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Die dunkelste Stunde

Er scherte sich nicht darum, welche Wellenlängen Planeten absorbierten und welche sie reflektierten. Es kümmerte ihn nicht, dass der letzte, den er passiert hatte, rötlich gefärbt war, und der, auf den er zusteuerte, vorwiegend blau. Ihn interessierte nur, dass dort Beute wartete. Noch trennte sie eine gewaltige Distanz voneinander, aber das spielte keine Rolle. Er verringerte weiter die Geschwindigkeit, streckte seine Sinne nach dem Wandler aus, tastete den Planeten ab – und fühlte nichts! Die Beute verbarg sich vor ihm, wie schon so oft. Doch das würde ihr nichts nützen, denn sie versteckte sich nicht gut genug. Vereinzelt erspürte er winzige, dem Wandler verwandte Signaturen.

Der Streiter wählte eine davon aus und nahm Kontakt auf.


 Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matt und seine Gefährten können verhindern, dass ein aus Erdtiefen gefördertes Steinwesen zu unendlicher Macht gelangt und die Erde bedroht. Alle von dem Stein Beeinflussten erwachen aus seinem Bann. Doch bei dem Kampf stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, aber Matt ist fertig mit der Welt. Als alle anderen aufbrechen, bleiben er und Xij allein zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist todkrank. Matt setzt er seine ganze Hoffnung auf seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. Auf der Suche nach ihnen bedient er sich eines Kampfanzugs und wütet von ihm beeinflusst unter friedlichen Hydriten. Mit einer Transportqualle erreichen sie Gilam’esh’gad, wo Matt von dem Anzug getrennt werden kann – und Xij sich an ihr erstes Leben als Manil’bud erinnert, Gilam’eshs Gefährtin. Trotzdem entscheidet sie sich für ein Leben als Mensch, in einem identischen Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen wird die Burg von Matts Blutsbruder Rulfan von Exekutoren belagert. Meister Chan, der die Macht in Britana an sich reißen will, hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat, und gewinnt so Rulfans Vertrauen. Doch er hat nicht mit Xij gerechnet, die Rache nimmt für eine Vergewaltigung, die Chan einer ihrer früheren Existenzen antat.

Da entdecken die Marsianer, dass der Neptun am Rande des Sonnensystems an Masse verliert! Bedeutet das die Ankunft des Streiters? Man stellt den Magnetfeld-Konverter fertig und schickt ein Raumschiff zur Erde. Dort kontaktiert man Matt und richtet den Flächenräumer ein. Doch dann gibt es Probleme und man zieht Gilam’esh und Quar’tol sowie den Androiden Miki Takeo hinzu. Anschließend will Matt Aruula darum bitten, mit einem Telepathenzirkel Kontakt zum Streiter aufzunehmen, doch sie erweist sich als erbitterter Feind. Matt ahnt nicht, dass es der Daa’mure Grao ist, der sich als Aruula zur Königin der 13 Inseln aufgeschwungen hat...


Las Vegas

Das SEESAWS PALLAS platzte aus allen Nähten. Davy Cooper, der Boss des Ladens, hatte sogar noch zusätzliche Tische aufstellen lassen, um dem Besucherandrang gerecht zu werden.

»Die Zufriedenheit meiner Gäste ist mein Lebenselixier!«, rief er stets ins Publikum, bevor er die Bühne für den Künstler freigab, begleitet von dem Gejohle der Menschen. Dabei strahlten die dunklen Augen unter seinen buschigen, zusammengewachsenen Brauen vor Begeisterung, als würde er jedes Wort auch so meinen.

Ozzy glaubte, dass Davy sich in Wirklichkeit viel mehr für die Tzipps interessierte, die ihm die Besucher in die Kasse spülten. Und er hätte sicher noch etliche Tische mehr aufgestellt, doch dafür reichte selbst im SEASAWS PALLAS der Platz nicht aus.

Das Gebäude hatte Ozzy als Kind stets an eine Mauer mit Wachhäuschen darauf erinnert – so gigantisch, dass die Götter sie errichtet haben mussten. Jeden zweiten Abend traten Künstler auf, die an die legendären Zeiten vor Kristofluu erinnern sollten. Tchair, Frenksy Natra, Rotz Tjuart – und wie sie alle hießen. Doch keiner von ihnen wies auch nur die geringste Ähnlichkeit mit den Originalen auf, die man in der Galerie des Collosiums bewundern konnte.

Doch dann war plötzlich Seliin erschienen. Die göttliche Seliin. Und sie hatte die Leute verzaubert.

Man erzählte sich, dass sie dem Original wie aus dem Gesicht geschnitten war. Ozzy hatte das stets für übertrieben gehalten. Bis heute, da er sie das erste Mal sah!

Hinter ihr auf der Bühne hing ein riesiges Bild, das die Künstlerin aus der Zeit vor dem Kometen zeigte. Ozzy musste sich eingestehen, dass er sich geirrt hatte. Seliin sah dieser Frau nicht nur ähnlich, sie war diese Frau!

Niemand wusste, woher sie gekommen war. Jede Show begann sie mit der Erklärung, dass sie hier gestrandet sei, zurückgelassen von ihrem Gott. »Was bleibt mir also, als mich selbst vergöttern zu lassen?«

Auch wenn keiner verstand, was sie damit sagen wollte, jubelte das Publikum voller Inbrunst, verstummte aber schlagartig, sobald sie den ersten Ton sang.

Der Stern namens Seliin überstrahlte alle anderen Künstler, und ihre Shows wurden so bekannt, dass Davy Cooper horrende Eintrittspreise verlangen konnte. Auch Ozzy hatte eisern gespart, bis er endlich die nötigen Tzipps beisammen hatte.

Während er nun an seinem Tisch saß, sich an einem Butt festhielt und mit dem Fuß den Takt auf dem von Sägespänen bedeckten Boden mittippte, musste er zugeben, dass es das wert war. Seliin stellte jeden in den Schatten, der je in Vegas aufgetreten war.

Ozzy sah Davy Cooper an einer Säule neben der Bühne lehnen und zufrieden grinsen. Vermutlich zählte er im Geist die Einnahmen.

Seliin wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, so viel Gefühl legte sie in ihre Lieder.

»Far across the distance«, sang sie.

»And spaces between us

you have come

to show you go on.«

Doch plötzlich brach sie ab.

Im ersten Augenblick glaubte das Publikum, der Aussetzer gehöre zur Show, und sang die folgenden Zeilen einfach selbst. Aber als es den verwirrten Ausdruck in Seliins Gesicht bemerkte, begriff es, dass etwas nicht in Ordnung war.

Ihre Züge... zerflossen.

Ozzy fiel kein besseres Wort für das ein, was sich auf der Bühne abspielte. Die Sängerin wirkte wie eine schmelzende Kerze. Ihre Miene verwandelte sich in eine ebene Fläche, in der es aber weiter arbeitete. Die Kleidung verwuchs mit ihrem Körper, veränderte sich wie ihr Gesicht.

Und dann stand da oben nicht mehr Seliin, sondern ein... grünblau schimmerndes Echsenwesen mit Brüsten!

Ozzy wurde bewusst, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde. Er wollte aufspringen und hinausrennen, aber er konnte sich nicht rühren. Der Schock hatte ihn versteinert.

Nach und nach verstummten die Zuschauer. Einen absurden Augenblick lang sang nur noch ein einzelner Mann; falsch, laut und im Alkoholüberschwang. Als endlich auch er begriff, stürzte seine Stimme ab und verendete in einem kläglichen Krächzen.

Dann herrschte Ruhe. Sekundenlang war nicht einmal mehr ein Räuspern oder Füßescharren zu hören. Bis Davy Cooper brüllte: »Wer bist du und was hast du mit Seliin gemacht?«

Ozzy erschien die Fragestellung reichlich dämlich. Besser hätte sie lauten müssen: Was bist du?

»Der Oqualun[1] ist nicht hier!«, brüllte das Ding, das einst Seliin gewesen war, mit veränderter Stimme ins Publikum. Dann stieß es sich ab und flog auf Davy Cooper zu. Der war so perplex, dass er nicht ausweichen konnte. Die Kreatur begrub den Chef des SEESAWS PALLAS unter sich, packte seinen Kopf mit beiden Händen und drehte ihm das Gesicht ohne erkennbare Anstrengung auf den Rücken.

Im nächsten Augenblick brach Panik aus! Alle schrien, sprangen auf, liefen ungeordnet durcheinander.

Renn!, brüllte sich Ozzy innerlich zu, doch er vermochte die Augen nicht von dem Gestaltwandler zu lösen, der von Coopers Leiche aufsprang und nun wieder die Erscheinung Seliins annahm. Sie wühlte sich mit unmenschlicher Kraft durch die Tischreihen. Stühle und Gläser flogen umher, genauso wie menschliche Körper.

Von hinten kam ein Mann angerannt. Er hielt ein langes Messer erhoben. Hätte er kurz vor dem Zustoßen nicht einen Kampfschrei ausgestoßen, hätte der Gestaltwandler ihn vielleicht nicht bemerkt. So jedoch fuhr er herum und packte den Messerarm des Angreifers am Handgelenk.

Dennoch konnte er nicht verhindern, dass ihm die Klinge in die Schulter drang. Augenblicklich zerfloss Selinns Gestalt wieder zu der des Echsenwesens.

Es quoll kein Blut aus der Wunde. Stattdessen schoss eine Dampfwolke wie unter hohem Druck hervor! Der Dampf hüllte die Kämpfenden für einen Augenblick ein. Als er sich verzog, sah Ozzy Blut. Viel Blut. Die Kreatur hatte dem Mann das Messer bis zum Heft in die Brust gerammt.

Trotz all der Schrecken war Ozzy immer noch zu keiner Bewegung fähig. Selbst als der grünblau geschuppte Körper der Echse auf ihn zustapfte, verweigerten ihm seine Glieder den Dienst.

Doch dann blieb das Ding stehen. Zwei Meter entfernt, höchstens drei. Inmitten von zertrümmerten Tischen, Scherben und verdrehten Menschenleibern verharrte es, als müsse es überlegen, wie es hierher gekommen sei.

»Nein! Ich weiß es doch nicht!«, brüllte es. Und verwandelte sich zurück in Seliin; diesmal aber nur teilweise! Der Gesichtsausdruck des schönen Frauenkopfes auf dem schuppigen Echsenkörper zeigte Verwirrung. Und Schmerz.

Krallenbewehrte Pranken legten sich auf die Schläfen, während die Augen hervorzuquellen schienen. »Neiiiin!«, ließ ein Schrei die Luft erzittern. »Lass mich! Verschwinde aus meinem...«

Und damit explodierte der bizarre Körper und ließ vom SEESAWS PALLAS nichts übrig als einen tiefen Krater.

***

Antarktis, Flächenräumer

»So, Leute, der Sensor funktioniert wieder!« Meinhart Steintrieb wuchtete seinen massigen Körper unter der Konsole des Mars-Shuttles hervor und stemmte sich hoch. »Jetzt kommt kein Arschbeißer...«

»Barschbeißer«, korrigierte Matthew Drax.

Xij grinste.

»Jetzt kommt keins von den dämlichen Viechern mehr unbemerkt an uns ran«, beendete Steintrieb den Satz. Er hüllte sich in eine dicke Winterjacke und schlug die Kapuze hoch. Glücklicherweise hatte er sie von Canduly Castle mitgebracht, denn die Thermokleidung an Bord des Shuttles war für den Körperbau der Marsianer ausgerichtet. »Dann will ich mal unten nachem Rechten seh’n. Der Miki braucht sicher meine Hilfe!«

Ein Schwall kalter Luft schwappte in das Shuttle, als Meinhart aus dem Schott sprang. Sie beobachteten, wie er zu der Röhre aus bionetischem Material ging, die in die Eisspalte führte, an deren Grund sich der Eingang zum Flächenräumer befand. Er winkte ihnen noch einmal zu, dann trat er in die Öffnung und ließ sich mittels Kontraktion des Röhrengewebes nach unten transportieren. Quart’ol und Gilam’esh hatten diese bizarre Abart eines Fahrstuhls installiert. Einmal mehr hoffte Matt, dass der massige Retrologe darin nicht stecken blieb.

Natürlich war das Ding gemütlicher, als an einer Strickleiter rauf und runter klettern zu müssen. Dennoch kam sich Matt jedes Mal so vor, als würde er verschluckt und durch eine Speiseröhre transportiert, wenn er es benutzte.

»Armer Miki Takeo«, sagte Xij, als Steintrieb verschwunden war.

Matthew Drax nickte nur mitfühlend. Steintrieb hatte an dem Androiden einen Narren gefressen. Ständig suchte er dessen Nähe und bombardierte ihn mit Fragen. Hätte Takeo nicht aus äußerst robustem Material bestanden, hätte Meinhart ihm sicher längst einige Löcher in den Bauch gefragt: Ob er fähig wäre, Hunger, Durst, Liebe, Schmerzen oder Kälte zu empfinden. Ob er sich eher als Mensch oder als Roboter fühlte. Ob er über eine Verdauung verfügte. Und so weiter, und so fort...

»Miki ist hart im Nehmen«, antwortete Matt. »Und das, obwohl er ihm nicht entkommen kann.«

Sie hatten den Androiden gemeinsam mit Steintrieb und den Hydriten zum Flächenräumer gebracht, um diesen wieder funktionsfähig zu machen und gegen den Streiter einsetzen zu können.

Obwohl inzwischen einige Wochen vergangen waren, seit Vogler, Clarice, Sinosi Gonzales und Mariann Braxton bei Canduly Castle aufgetaucht waren und ihm die schreckliche Nachricht überbracht hatten, saß der Schock noch immer tief in Matts Knochen.

Der Streiter kommt!

Drei Wörter nur. Doch sie konnten das Ende der Welt bedeuten.

Jahrelang hatte die Angst vor diesem Augenblick den Mann aus der Vergangenheit belastet, doch im Hinterkopf hatte ihm stets ein kleines Stimmchen namens Optimismus zugeflüstert, dass bis dahin genauso gut Jahrhunderte oder Jahrtausende vergehen konnten.

Nun war das Stimmchen verstummt.

Matt ließ den Blick über die Eiswüste gleiten. Kaum etwas deutete darauf hin, dass sich an diesem trostlosen Ort ihre größte – ihre einzige! – Hoffnung befand, den nahenden kosmischen Feind zu besiegen. Nur das Shuttle und der kuppelförmige Magnetfeldkonverter ließen erahnen, dass unter dem Eis eine gewaltige hydritische Waffe ruhte. Jahrtausende alt und leider nicht in dem erhofften Zustand, in dem sie dem Streiter gefährlich werden könnte.

Das größte Problem war, dass Matt vor gut drei Jahren unter Zwang einen Schuss ausgelöst und die Waffe damit entladen hatte.

Es war in der Geschichte des Flächenräumers erst der zweite Einsatz überhaupt gewesen. Der erste Probeschuss der Anlage vor zehntausend Jahren hatte ganz in der Nähe eine Hohlwelt in den Erdmantel gestanzt – und den Hydriten vor Augen geführt, welch furchtbare Waffe sie da entwickelt hatten.

Das Sanktuarium. Mit einem leichten Schaudern dachte Matt an diese Biosphäre aus einer weit entfernten Zukunft, in der sich bis heute die bizarrsten Lebewesen tummelten. Als die Clarkisten vor einigen Jahrhunderten den Hohlraum im Fels der Antarktis anbohrten, waren einige dieser Geschöpfe daraus entkommen.[2] Wie zum Beispiel die Barschbeißer.

Zwar lud sich der Flächenräumer an den Magnetfeldlinien der Erde selbständig wieder auf; da sie sich durch den Kometeneinschlag vor über fünfhundert Jahren jedoch verschoben hatten, dauerte das inzwischen Ewigkeiten! Der auf dem Mars entwickelte und gebaute Konverter sollte die Magnetfelder umleiten und in die Energiewaben einspeisen. Doch das würde ihnen nichts nutzen, wenn sich die Anlage nicht steuern ließ.

»Worüber grübelst du?«, fragte Xij Hamlet.

»Über die Ironie des Schicksals. Wäre der Wandler damals nicht auf die Erde gestürzt und hätte damit nicht ihre Achse verschoben, würden wir heute über eine funktionierende Waffe verfügen, um seinen Verfolger zu vernichten – der gar nicht auf dem Weg zur Erde wäre, wenn der Wandler hier nicht gelandet wäre.«

Xij brummte zustimmend und fügte dann hinzu: »Und das, obwohl der Wandler schon längst nicht mehr hier ist und der Streiter sich den Weg eigentlich sparen könnte... Wer denkt sich solche kosmischen Scherze eigentlich aus?«

Das Problem der verlangsamten Aufladung hatten sie mit dem Magnetfeldkonverter inzwischen gelöst, doch die Zieloptik des Flächenräumers war ohne das bionetische Wesen, das ihn bis vor kurzem noch bedient hatte, nutzlos. Es war Miki Takeos Job, den Koordinator möglichst vollständig zu ersetzen. Die marsianischen Computer waren zuvor daran gescheitert und durchgebrannt. Ihre ganze Hoffnung ruhte nun auf dem Androiden, dessen neuronales Netz Quart’ol und Gilam’esh an die Steuerung der Anlage angeschlossen hatten.

Trotzdem und bei allem Optimismus: Wie lange es letztlich dauern würde, den Flächenräumer schussbereit zu machen, stand in den Sternen. Ohne den Koordinator arbeitete er nicht annähernd so störungsfrei wie erhofft.

Der Anblick des Androiden mit dem bionetischen Verbindungskabel an einer Schnittstelle im Nacken rief bei Matt jedes Mal unangenehme Erinnerungen wach: So hatte der Koordinator einst auch ihn und General Arthur Crow assimilieren wollen.

Matt fiel ein, dass er mit Takeo noch wegen einer anderen Sache hatte reden wollen, die ihm nun schon so lange auf der Seele lag. Er zog einen Speicherkristall aus der Tasche und betrachtete ihn versonnen. Eine Bewusstseinskopie war darauf abgelegt – das Gedächtnis von Miki Takeos leiblichem Sohn Aiko; gezeugt mit Naoki Tsuyoshi zu einer Zeit, in der er noch über einen großteils menschlichen Körper verfügt hatte.

Matt hatte den Kristall jahrelang bei sich getragen in der Hoffnung, Aiko irgendwann einen neuen, mechanischen Körper geben zu können und ihn damit wieder zum Leben zu erwecken. Nun ergab sich die Möglichkeit, seinem Vater die Kopie zu übergeben. Aber dies war weder der passende Ort noch die rechte Zeit dafür. Takeo musste sich auf die Steuerung des Flächenräumers konzentrieren; jede Ablenkung wäre kontraproduktiv.

Wenn alles vorbei ist, dachte Matt, und eine kleine böse Stimme in seinen Gedanken fügte hinzu: Falls es ein Danach gibt...

»Denkst du an Aruula?«, fragte Xij.

Nicht, bevor du sie erwähnt hast. Danke sehr! »Nein.«

Xij nickte und studierte hingebungsvoll den Bildschirm mit den Sensoranzeigen. Offenbar glaubte sie ihm nicht. Oder sie war sich des Fettnäpfchens bewusst geworden, in das sie gerade mit beiden Beinen gesprungen war.

Aber was hatte er auch anderes erwartet, als sie mit dem Shuttle zu den Dreizehn Inseln geflogen waren, um Aruula zur Einberufung eines Telepathenzirkels zu bewegen, der dem Streiter vermitteln sollte, dass der Wandler nicht mehr auf der Erde weilte? Eine Frau, die sich ihm an den Hals warf? Wiedersehensfreude? Nach dem harschen Ton, in dem er ihre Beziehung beendet hatte?

Dennoch hatte er auf etwas mehr Vernunft gehofft und auf weit weniger Hass. Schließlich ging es um die Zukunft der Erde, da mussten persönliche Animositäten zurückstehen.

Doch Aruula hatte ihn eiskalt abblitzen lassen. Und nicht nur das: Sie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass sie ihn töten würde, wenn er sich nicht von ihr fernhielt. Das hatte ihn am allermeisten getroffen.

Wenigstens konnte er ihr Schwert an sich bringen, in dessen Knauf sie Aikos Speicherkristall hatten einfassen lassen. Er hatte den Kristall herausgelöst und das Schwert in einem Lagerbehälter hinten im Shuttle deponiert. Nun diente es nur noch als Erinnerungsstück; er würde wohl keine Chance mehr erhalten, es Aruula persönlich zurückzugeben.

Auch Matt beugte sich im Pilotensessel vor und betrachtete die Sensoranzeigen. »Was Neues?«

Xij Hamlet schüttelte den Kopf. »Die Barschbeißer halten sich heute zurück. Vielleicht haben sie auch keine Lust mehr, von Blitzstäben vertrieben zu werden. Oder sie haben eingesehen, dass sie an ihren Imbiss nicht herankommen.«

»Wie auch immer – ich bin dankbar, nicht wieder bei...«, er warf einen Blick auf die Außentemperatur-Anzeige, »...minus 15,7 Grad raus zu müssen, um sie vom Konverter fernzuhalten.«

»Du willst dich doch nicht etwa beschweren? Wir haben einen wolkenlosen Himmel, von dem die Sonne herabstrahlt...«

»Du meinst wohl herüber, so tief, wie sie fast zwanzig Stunden am Tag steht. Und von strahlen kann auch keine Rede sein.«

»Lieb von dir, wie du versuchst, mich aufzumuntern«, sagte Xij ironisch.

Matt seufzte. »Entschuldige. Ich bin nicht besonders gut drauf.«

»Woran liegt’s?«, fragte sie.

»Ich fühle mich irgendwie nutzlos. Ich würde gerne etwas tun. Stattdessen sitze ich hier rum und halte Wache.«

»Immerhin darfst du meine Gegenwart genießen. Ist das etwa nichts?« Xij verschränkte die Arme unter der Brust. Matt war sich nicht sicher, aber war ihr Busen nicht etwas größer geworden, nachdem sie ihren Klonkörper umgezogen war? Oder bildete er sich das nur ein? Und warum zum Teufel dachte er überhaupt darüber nach?

Matt beschloss, die Gefühle für sie, die sich immer wieder in den Vordergrund seines Denkens schieben wollten, zu ignorieren. Okay, sie hatte sich in Gilam’esh’gad für ihn und ein Leben als Mensch entschieden, als es darum ging, dem Klonkörper die endgültige Form zu geben. Das bedeutete wohl, dass sie etwas für ihn empfand. Aber... mein Gott, sie war noch ein halbes Kind!

Unsinn!, schalt er sich selbst einen Narren. Xij Hamlet war alles andere als ein Kind; im Gegenteil. Ihr Geist wandelte schon seit Jahrzehntausenden auf der Erde! Nur ihr Körper war jung.

»Entschuldige«, sagte er noch einmal. »Ich glaube, meine Untätigkeit lässt meinem Gehirn zu viel Zeit zum Grübeln.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel darüber, ob wir nicht nur blinden Aktionismus betreiben.«

Sie wirkte aufrichtig erschrocken. »Wie kommst du denn darauf?«

»Wir versuchen allen Ernstes, ein... ein Ding zu töten, das ganze Planeten auffressen kann. Glaubst du, der Streiter merkt es überhaupt, wenn wir ihm ein fünf Kilometer durchmessendes Loch in den Leib stanzen?«

»Kommt ganz drauf an, ob wir lebenswichtige Teile treffen«, sagte Xij. »Womöglich ist er auch gar nicht so groß, wie du denkst.«

»Er hat den Neptun zerstört!«

»Vielleicht war er nur schlecht drauf. Das passiert mir auch hin und wieder.«

»Jetzt bleib doch mal ernst! Das ist nicht witzig!«

»Ich bin ernst und meine es nicht die Spur witzig! Was nützt es denn, sich Gedanken darüber zu machen, was alles schiefgehen kann? Warum sind wir denn hier und setzen Himmel und Hölle in Bewegung, wenn du sowieso denkst, das hätte alles keinen Sinn?«

»Ich weiß doch auch nicht, verdammt! Wahrscheinlich bin ich es nur nicht gewohnt, untätig herumzusitzen, während um mich herum hektisches Treiben herrscht. Das macht mich wahnsinnig! Ich will mit anpacken, verstehst du?«

»Klar. Andererseits: Du hast von uns allen bislang am meisten für die Sache getan. Ohne dich hätten die Marsianer keinen Konverter gebaut, ohne dich könnten wir nicht über den Flächenräumer verfügen, ohne dich wären wir hier nicht versammelt... ja, ohne dich wüssten wir nicht einmal vom Streiter! Wenn du jetzt mal für ein paar Tage Leerlauf hast, ist das nur gerecht. Akzeptiere einfach, dass das Schicksal dir eine kurze Atempause gönnt, bevor der Sturm losbricht. Vielleicht bist du in ein paar Tagen heilfroh, dass du dich etwas erholen konntest. Also, verdammt noch mal, sei froh darüber und heul nicht rum!«

Nun musste selbst Matt schmunzeln. Xij hörte sich an wie seine Therapeutin. Und sie hatte ja auch recht. Er hatte schon so oft in aussichtslosen Situationen gesteckt und trotzdem immer überlebt. Sie würden auch den Streiter überleben!

Minutenlang sagten sie nichts, sondern saßen Seite an Seite in der Pilotenkabine des Shuttles, betrachteten die niedrigstehende Sonne und ließen die Monitoranzeigen nicht aus den Augen. An einem so wolkenlosen Tag wie heute wirkte die Antarktis friedlich und rein.

»Weißt du, wie Quart’ol und Gilam’esh vorankommen?«, durchbrach Matt das Schweigen.

»Unverändert. Sie ackern sich durch die Datenkristalle.«

Und das nun schon seit Wochen!, fluchte er in sich hinein.

Neben den Problemen der Aufladung und Steuerung der Anlage gab es da nämlich noch eine Kleinigkeit, die Matt unterschätzt hatte: Bisher hatte der Flächenräumer stets einen Punkt auf der Erdoberfläche anvisiert. Nun jedoch lag ihr Ziel im Weltraum. Sie mussten den Flächenräumer also erstmals ins All ausrichten.

Vermutlich mussten dazu nur einige grundlegende Einstellungen geändert werden, wie auch Steintrieb nach einer ersten Analyse kundgetan hatte. Nur wie sie das tun konnten, hatten sie bisher noch nicht herausgefunden. Die Dokumentationen, die die beiden Hydriten aus Gilam’esh’gad mitgebracht hatten, waren umfangreicher als gedacht. Noch wussten sie nicht genug, um die Anlage wie gewünscht neu zu konfigurieren.

Die Nachricht hatte Matt deprimiert, und einmal mehr war es Xij Hamlet gewesen, die ihn auf den Boden zurückholte: »Nun lass ihnen doch die Zeit, das Handbuch zu lesen. Es ist eben etwas anspruchsvoller als die Anleitung eines Smartphones zu deiner Zeit. Aber die Jungs sind innovativ genug, um das zu packen, da bin ich mir sicher. Vergiss nicht: Steintrieb ist ein Genie.«

Dem war nichts entgegenzusetzen gewesen. Und deshalb hielt er nun lieber die Klappe. Aber er hoffte inständig, dass die Hydriten in den anlageinternen Daten die nötigen Informationen möglichst schnell fanden.

In diesem Augenblick meldete sich die Funkanlage des Shuttles. Diesmal war es aber nicht die Stimme von Ravana Rotley, die sie hörten. Die Marsianerin gehörte zur Mannschaft der Mondstation und hielt sie täglich über die Messungen des Virtuellen Cortex auf dem Laufenden. Nicht, dass es da wirklich etwas zu vermelden gegeben hätte. Aber der Kontakt zeigte den Leuten am Südpol wenigstens, dass sie nicht alleine gegen den Streiter kämpften.

Heute jedoch mussten sie auf Ravanas leicht nasales Organ verzichten. Stattdessen erklang die Stimme von Asgan Pourt Tsuyoshi aus dem Lautsprecher. Der Kommandant der AKINA höchstselbst! Matt wusste von der ersten Sekunde an, dass das kein gutes Zeichen war.

»Was gibt es Neues?«, fragte er.

»Drax? Sind Sie das?«

»Ja.«

»Wir haben ein Problem hier oben.«

Ich wusste es! Aber vielleicht ist es ja nicht so schlimm. »Ich höre.«

»Wir haben den Mars verloren!«

***

Beim Volk der Dreizehn Inseln – nahe Vergangenheit

Grao fühlte sich leer und verbraucht. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er ratlos.

Seit Stunden saß er regungslos auf einem Stuhl in seinen Gemächern und starrte die Wand an.

Der Streiter näherte sich der Erde und er, der Daa’mure in der Gestalt der schönen Königin Aruula, konnte nichts dagegen unternehmen.

So viel war in der letzten Zeit geschehen, und stets hatte er gewusst, wie er damit umgehen sollte. Der Tod seiner Gefährtin Bahaafa in den Fängen der Nordmänner. Aruulas Rückkehr zu den Dreizehn Inseln. Die Nachricht vom Ableben der früheren Königin Lusaana und deren Wunsch auf dem Totenbett, Aruula solle ihre Nachfolgerin werden.

Sein Kampf und sein Sieg gegen die Barbarin, von den anderen unbemerkt. Er hatte ihren Körper im Wald verscharrt und war in ihre Rolle geschlüpft. Als Königin Aruula hatte er sein Volk gegen die Nordmänner geführt und einen grandiosen Sieg davongetragen. Seine Rache war gelungen.

Doch bevor es dazu hatte kommen können, war Mefju’drex aufgetaucht. Der Primärfeind der Daa’muren hatte ihre Karavelle geentert und versucht, Aruula – oder besser: Grao in Aruulas Gestalt – zur Bildung eines Telepathenzirkels zu überreden.

Aus der Sorge, Mefju’drex könne seine Tarnung auffliegen lassen, hatte Grao sich kalt und abweisend gezeigt. Aber die Nachrichten, die der Mensch brachte, waren schockierend: Der Streiter kam!

Und so hatte Grao nach der erfolgreichen Schlacht gegen die Nordmänner doch einen Kreis von Telepathinnen einberufen. Es war ihnen zwar nicht gelungen, einen direkten Kontakt mit dem kosmischen Feind herzustellen, aber die Visionen, die die Kriegerinnen überwältigt hatten, ließen keinen Zweifel daran: Wenn der Streiter die Erde erreichte, bedeutete das die Auslöschung der Menschheit. Zu groß war seine Gier nach dem Wandler, als dass er sich durch die Nachricht, er sei nicht mehr hier, abhalten ließe. Zu groß war seine Wut, als dass er den Planeten unbehelligt ließe, wenn seine Jagd erfolglos blieb. Zu gewaltig war seine Kraft, als dass ihn irgendetwas stoppen könnte.

Zu seiner Überraschung stellte der Daa’mure fest, dass ihn diese erschreckenden Aussichten nicht so kalt ließen, wie man es von einem Außerirdischen erwarten durfte, dem Logik stets über Emotion gegangen war. Und das hatte nichts damit zu tun, dass er mangels Fluchtmöglichkeiten auch selbst vernichtet würde.

Aber es stand nicht nur die Existenz der Erdbevölkerung auf dem Spiel, sondern auch die seiner eigenen Rasse, die seines Gottes. Denn nur, weil der Streiter den Wandler auf dem Blauen Planeten nicht fand, würde er die Jagd gewiss nicht aufgeben.

»Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«

Grao fuhr zusammen und zum Ursprung der Stimme herum. Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht, das er als Gestaltwandler nicht nur auf Aruulas Leib, sondern auch auf ihre nachgebildete Kleidung verteilt hatte. Anders hätte er seine Körpermasse nicht unterbringen können.

»Juneeda«, begrüßte er die Frau. Wie hatte sie den Saal der Königin betreten können, ohne dass er es bemerkte?

Du bist zu unaufmerksam, schalt er sich selbst. Zu sehr in deinen Gedanken gefangen.

Er musste besser aufpassen, wenn er nicht eines Tages enttarnt werden wollte. Von Anfang an waren manche der Kriegerinnen überrascht gewesen vom harten und gnadenlosen Auftreten ihrer Königin. Und als er sich Matthew Drax gegenüber so unbarmherzig zeigte, hatten sich Arjeela und Tumaara sogar gegen ihn verschworen. Ein Zeichen dafür, dass seine Tarnung bereits bröckelte?

Im Taumel des Sieges über die Nordmänner war die Skepsis der anderen zwar zunächst verschwunden, doch allmählich kehrte sie bei einigen Frauen zurück. Selbst er, der seine mentalen Fähigkeiten verloren hatte, konnte das spüren.

Was geschah, wenn eine der Telepathinnen das oberste Tabu brach und die Königin zu belauschen versuchte? Würde sie nur glauben, Aruula hätte sich perfekt gegen solche Spionage abgeschirmt? Oder würde sie die Wahrheit erkennen?

Nein, ewig vermochte er diese Maskerade nicht aufrechtzuerhalten.

Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Juneeda, die ihn erwartungsvoll ansah. Dunkle Augenringe verunzierten ihr Gesicht. Eine steile Falte über der Nasenwurzel zeugte von Zorn oder Schmerz. Da erst wurde Grao bewusst, dass sie ihn etwas gefragt hatte. Aber was?

»Entschuldige«, sagte er. »Ich bin ein wenig unaufmerksam. Mich beschäftigen die Visionen des Telepathenzirkels. Was wolltest du wissen?«

»Ich mache mir Sorgen um die Frauen, die den Zirkel bildeten.«

Eine von ihnen war Juneeda selbst gewesen. Nun wirkte sie müde und ausgebrannt. Lag da nicht auch ein gehetzter Ausdruck in ihrer Miene? Und dann das nervöse Zucken ihres Lids.

»Warum?«, fragte er.

»Einigen geht es nicht gut. Sie hören Stimmen, gerade so leise, dass sie nicht verstehen können, was sie sagen. Sie sehen schattenhafte Gestalten aus den Augenwinkeln, doch wenn sie sich danach umdrehen, huschen sie davon.«

Sprach sie tatsächlich von den anderen oder doch von sich selbst? Grao spürte Wut in sich hochsteigen. Da machte er sich Gedanken über das Schicksal der ganzen Menschheit, und dann behelligte Juneeda ihn mit der Unpässlichkeit einiger Frauen? Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sie angeschrien: Wen interessiert es, was aus euch wird? Wenn der Streiter auftaucht, sind wir alle tot!

Immer wieder ging ihm ein Begriff durch den Kopf, den Mefju’drex auf der Karavelle hatte fallen lassen: der Flächenräumer. Eine Waffe, auf die der Primärfeind der Daa’muren offenbar all seine Hoffnungen setzte.

Schon einmal war es ihnen gemeinsam gelungen, einen Gegner zu besiegen.[3] Konnten sie das womöglich wiederholen?

Lag darin die Lösung? Sollte er Drax und dessen Verbündete aufsuchen und ihnen seine Unterstützung anbieten? So sehr ihm der Gedanke auch widerstrebte, ihm fiel keine Alternative ein. Mefju’drex war der Einzige, dem er zutraute, etwas gegen den Streiter zu unternehmen.

Aber um sich mit ihm zusammenzutun, musste er ihn erst einmal finden. Drax war mit einem Raumschiff hier aufgetaucht; er konnte inzwischen sonst wo stecken. Da er geglaubt hatte, mit Aruula zu sprechen, hatte er natürlich auf deren Kenntnisstand gesetzt und nichts erwähnt, was sie längst wusste. Wo befand sich dieser Flächenräumer?

»Aruula?«

Es gab eine Möglichkeit, wie er es herausfinden konnte.

»Aruula?«

»Ja?«, fuhr er Juneeda so heftig an, dass sie zusammenzuckte.

»Was sollen wir tun, Königin?«

Richtig, die Frauen des Zirkels. Juneeda erwartete von ihm, dass er Entscheidungen traf. Aber dazu fühlte er sich im Augenblick nicht fähig.

Er stand auf. »Lass uns heute Abend darüber sprechen. Vorher habe ich etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Und was?«

Jemandem einen Besuch abstatten, dachte er.

»Ich werde nach Kalskroona rudern. In der Natur meditieren. Und hoffentlich ein paar Antworten finden.«

***

Matt stöhnte auf. Der Boden schien unter ihm zu schwanken.

In diesem Augenblick war er froh, dass er im Pilotensessel des Shuttles saß, sonst wäre er vermutlich in den Knien eingeknickt. Xij griff nach seiner Hand und drückte sie.

»Verloren?«, wiederholte er Asgan Pourt Tsuyoshis letztes Wort.

»Seit gestern herrscht Funkstille«, konkretisierte der Kommandant der AKINA. »Die Funksprüche davor klangen verzweifelt und konfus. Die Verbindung steht zwar noch, aber niemand bedient mehr das Funkgerät.«

Also existierte der Mars im Gegensatz zum Neptun noch. Matt wusste nicht, ob er darin einen Trost sehen sollte.

Xij schien seine Gedanken zu erahnen. »Solange der Planet nicht zerstört ist, gibt es Hoffnung«, flüsterte sie.

»Was ist geschehen?«, fragte Matt ins Mikrofon. Dabei schloss er die Augen und kämpfte gegen die Wogen der Verzweiflung an. Doch dann straffte er sich und drückte auch Xijs Hand. Er fällte eine Entscheidung: Er würde nicht aufgeben! Und wenn er der letzte Mensch auf Erden war, der sich dem Streiter mit einer Steinschleuder entgegenstellen musste.

»Das wissen wir leider nicht genau«, antwortete Tsuyoshi. »Der Streiter hat unsere Heimat passiert.«

»Er hat sie aber nicht zerstört?«, wollte Matt sichergehen.

»Nein.«

Neptun hatte zu den Gasplaneten des Sonnensystems gehört. Waren die festen inneren Planeten für den Streiter vielleicht ungenießbar? Oder gab es andere Gründe dafür, dass er den Mars verschont hatte? Aber was war mit der Bevölkerung geschehen?

Mit Maya Tsuyoshi? Mit Chandra?

»Wie war der letzte Stand?«

»Es kam zu unkontrollierten Wutausbrüchen bei der Bevölkerung. Rasende Kopfschmerzen und Albträume steigerten sich letztendlich zu Wahnvorstellungen, die in Gewalttätigkeit gipfelten.« Der Kommandant zögerte. »All das könnte auch auf der Erde geschehen, wenn der Streiter sich nähert.«

Das dürfte unser geringstes Problem sein, wenn er uns danach ohnehin zerstört. »Wie weit ist er noch von uns entfernt.«

»Das wissen wir nicht. Wir haben bisher weder ein brauchbares Bild noch vernünftige Daten erhalten, die eine Entfernungsbestimmung ermöglichen.«

»Immer noch nicht? Aber der Virtuelle Cortex...«

»Liefert nur ein optisch nicht fassbares... Ding, das genauso gut eine Störung sein könnte. Wir mussten unser Modul aus dem Verbund auskoppeln.«

»Warum?«

»Seit die Funkverbindung abgebrochen ist, justiert niemand mehr die Ausrichtung der Teleskope auf den Marsmonden. Wenn Sie so wollen, schaut jedes der drei Cortex-Augen in eine andere Richtung. Für eine sinnvolle Beobachtung sind die Marsmodule nicht mehr zu gebrauchen. Im Gegenteil, sie stören sogar die Datenerfassung.«

Matt überlegte für einige Sekunden. »Sie glauben aber nicht daran, richtig?«

»Woran?«

»Dass es sich um eine Störung handelt.«

»Nein. Ich vermute, dieser dunkle Fleck ist der Streiter. Entweder reflektiert er kein Sonnenlicht oder unser Drittel-Cortex reicht zur Datenerhebung nicht aus.«

»Wissen Sie, wie groß dieses Ding ist? Oder wie schnell?«

Tsuyoshi verneinte. »Wenn wir Daten bekommen wollen, müssen wir näher ran!«

»Bei all dem, was Sie über seine Ausstrahlung erfahren haben? Das halte ich für keine gute Idee. Außerdem übertrifft der verbliebene Cortex die Messgeräte des Raumschiffs trotzdem noch bei weitem. Oder liege ich da falsch?«

»Sie haben völlig recht. Deshalb sehe ich auch nur eine Möglichkeit: Wir fliegen mit der AKINA so nahe wie möglich an das Ding heran und schicken ihm eine Sonde entgegen.«

Eine Erinnerung stieg in Matt hoch. Als der Wandler ihm gestattet hatte, sein Innerstes zu betreten, hatte er ihm eine Vision geschickt. Der Mann aus der Vergangenheit hatte den Streiter gesehen![4] Zwar nur als Schatten über Meno’tees, der Ursprungswelt der Wandler, aber schon das hatte ausgereicht, die Boshaftigkeit und Mordlust dieses Wesens zu erahnen. Danach hatte er sich atemlos und wie im Fieber gefühlt. Er hätte die Ausstrahlung des Streiters nicht eine Sekunde länger ertragen, ohne wahnsinnig zu werden.

Vielleicht hatte ihm der Wandler diese Gefühle auch nur geschickt, um Matt von der Gefährlichkeit des Feindes zu überzeugen. Selbst heute schauderte er noch, wenn er nur daran dachte.

Und diesem Monstrum wollte die AKINA entgegenfliegen? Andererseits fiel auch Matt keine andere Möglichkeit ein, mehr über den Gegner zu erfahren.

»Einverstanden«, sagte er endlich. »Aber seien Sie vorsichtig! Das Ding ist gefährlicher als alles, dem Sie je begegnet sind.«

»Das werden wir sein. Ach ja, eines noch, Drax.«

»Ja?«

»Schön, dass Sie meiner Meinung sind. Aber meine Leute haben das Schiff längst startklar gemacht. Wir wären auch ohne Ihre Zustimmung aufgebrochen. Schließlich führen Sie hier nicht das Kommando.«

***

Vogler und Clarice starrten Matt entgeistert an, als er in den Flächenräumer zurückkehrte und die schlechten Nachrichten überbrachte. Auch Sinosi Gonzales und Mariann Braxton, die marsianischen Shuttlepiloten, konnten ihr Entsetzen nicht verbergen.

»Vielleicht beeinträchtigt die Ausstrahlung des Streiters nur die Technik«, meinte Miki Takeo. Der bionetische Strang zwischen seinem Nacken und der Region der Flächenräumerwand, in der einst der Koordinator gesessen hatte, hing durch und berührte den Boden. »Eine Art elektromagnetischer Impuls.«

Xij schüttelte den Kopf. »Die Verbindung steht ja noch, und die Marsteleskope des Virtuellen Cortex funktionieren. Es bedient sie nur niemand mehr.«

»Es sind die Leute, nicht die Technik«, sagte auch Matt. »Tut mir leid.«

Sie standen in der äußeren Röhre vor dem Verbindungsgang zur inneren. Die Hydriten beschäftigten sich auf dessen anderer Seite mit dem Bildschirm der Zielerfassung. Neben ihnen lagen Unmengen von Datenkristallen – die Dokumentationen, durch die sie sich in den letzten Tagen gearbeitet hatten.

Der Mann aus der Vergangenheit hörte das Klackern der Hydritensprache. Er verstand nicht, worüber Quart’ol und Gilam’esh debattierten, dazu sprachen sie zu leise, aber es klang eindeutig aufgeregt.

Trotz seiner warmen Kleidung fröstelte Matt. Miki Takeo war es als Quasi-Koordinator zwar inzwischen gelungen, die Temperatur im Flächenräumer auf etwa fünfzehn Grad einzupendeln. Er gestand jedoch freimütig ein, dass es ihm schwerfiel, alle Systeme gleichzeitig zu regulieren: Frischluft, Licht, Temperatur, Energieaufladung und  -verteilung. Er glich einem Jongleur, der zu viele Bälle in der Luft halten wollte.

»Ich kann diesen scheiß Streiter immer weniger ausstehen«, ließ sich Meinhart Steintrieb vernehmen. »Dem müss’mer ordentlich eine verpassen!«

»Du hast recht«, sagte Matt. »Wir wissen nicht genau, was sich auf dem Mars abgespielt hat. Und es hat keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn nach unserer Begegnung mit dem Streiter noch jemand lebt, können wir gerne nachsehen. Aber bis dorthin sollten wir uns auf die Aufgabe konzentrieren, den Flächenräumer ans Laufen zu bringen!«

»Was sich als schwieriger als erwartet erweisen könnte.«

Alle wandten sich der Stimme zu. Quart’ol hatte seinen Platz verlassen und sich der Gruppe unbemerkt genähert. Er sah nicht besonders glücklich aus. Selbst sein Scheitelkamm schien jegliche Spannkraft verloren zu haben.

»Wie meinst du das?«, fragte Matt.

»Schlechte Nachrichten. Kommt mit.«

Bis auf Miki Takeo, den der Verbindungsstrang zurückhielt, folgten alle dem Hydriten zur Zieloptik. Quart’ol bediente einige Tasten auf einer Konsole. Der Zielerfassungsmonitor, den sie bisher als Lesegerät für die Datenkristalle zweckentfremdet hatten, zeigte ein Bild, das Matt bislang fremd war.

»Wir haben die Dokumentationen der Anlage größtenteils durchgearbeitet.« Der Fischmensch deutete auf den Monitor. »Das hier ist das Innere des Zeitfeldprojektors.«

Sie blickten in einen großen Raum unter einer gewölbten, flachen Kuppel aus organisch wirkendem Material. Obwohl es an den diodenähnlichen Leuchtpunkten in der Decke fehlte, die in den Gängen des Flächenräumers für Licht sorgten, war die Kuppelhalle erleuchtet. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Matt den Grund dafür erkannte: Offenbar war es die Luft selbst, die Helligkeit ausstrahlte. Sie flimmerte und flirrte, schien regelrecht zu kochen.

»Sieht aus wie eine auf dem Bauch liegende Radkappe«, kommentierte Xij das Bild. »Für ein mächtig großes Auto.«

»Die Kuppel besteht aus bionetischer Masse«, erklärte Quart’ol. »In ihr wird das Zeitfeld generiert. Das, was ihr als Luftwirbel wahrnehmt, sind in Wirklichkeit Kraft- oder Zeitwirbel.«

Der Hydrit betätigte einen Schalter an der Konsole. Das Bild auf dem Monitor verschwand und machte einem schematischen Querschnitt der Erdkugel Platz.

»Den Schuss gibt der Flächenräumer stets ins Erdinnere ab. Die massive Dichte der Eisen-Nickel-Legierung im Erdkern reflektiert die Energie im vorausberechneten Winkel oder lenkt sie, wenn wir knapp daran vorbeischießen, in die gewünschte Richtung ab. So ist es möglich, jeden Punkt an der Erdoberfläche anzuvisieren.«

All das hatte Matt vor einigen Jahren bei seinem ersten Aufenthalt am Südpol schon einmal gehört und auch den anderen Anwesenden zumindest vom Prinzip her erklärt. Er befürchtete, dass Quart’ol mit der Wiederholung ein Thema vorbereiten wollte, das ihnen gar nicht gefiel.

Steintrieb hing an den Lippen des Hydriten wie ein wissbegieriger Student an denen des Professors. Xij Hamlet hingegen schaute mit undeutbarer Miene Matt an.

»Hab ich die Abstrahlvorrichtung in der Kuppel übersehen oder gibt’s keine?«, fragte der Retrologe.

»Letzteres«, sagte Quart’ol.

»Wie steuert man dann, wo die Energie auf den Erdkern trifft? Kann man den Abschusswinkel verändern?«

»Natürlich.« Der Hydrit deutete auf das wulstige Gewebe links und rechts der Zieloptik. Es erstreckte sich über die ganze innere Wand und verschwand auf beiden Seiten hinter den Gangbiegungen. »Die kreisförmige Röhre, in der wir im Augenblick stehen, schließt den Zeitfeldprojektor ein. Diese Wulste bilden die Feldstabilisatoren. Sie sorgen einerseits dafür, dass das Zeitfeld nicht versehentlich über die Grenzen des Projektors hinausschwappt, und dass die Energie jenseits dieser Wand bleibt. Andererseits steuert sie mit ihrer eigenen Aufladung, wo im Inneren sich das Feld am kräftigsten ballt. Das wiederum beeinflusst den Abschusswinkel.«

»Faszinierend«, meinte Steintrieb.

»Und warum wird es jetzt schwierig, die Anlage in Betrieb zu nehmen?«, fragte Xij.

Der Hydrit wandte sich ihr zu. »Das hat zwei Gründe. Erstens: Unser Ziel ist es, nicht mehr von unten her einen Punkt an der Erdkruste anzuvisieren, sondern ins All zu schießen. Bislang war es für den Koordinator verhältnismäßig leicht, den Abschusswinkel zu berechnen. Die Erde durchmisst ungefähr zwölftausend Kilometer. Der Weg vom reflektierenden Erdmittelpunkt zum Ziel betrug also sechstausend Kilometer. Wobei das noch zu hoch gegriffen ist, da der Erdkern selbst über einen beträchtlichen Durchmesser verfügt.« Er stockte für einen Augenblick. »Wie weit wird der Streiter entfernt sein, wenn wir auf ihn schießen? So weit wie der Mond? Bei dieser Entfernung potenziert sich jede noch so kleine Abweichung. Und je weiter das Ziel entfernt ist, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass Schuss daneben geht und wirkungslos im All verpufft.«

»Aber...«, begann Steintrieb, doch Quart’ol brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

»Hinzu kommt, dass die Erdrotation für die Zielerfassung bisher keine Rolle gespielt hat. Der Flächenräumer und der Erdkern haben sich zwar gedreht, aber das Ziel an der Erdoberfläche vollzog diese Bewegung im gleichen Maß nach. Diesen Gefallen wird uns der Streiter nicht tun. Von der Drehung der Erde um die Sonne gar nicht erst zu sprechen. Ich fürchte, unter diesen Umständen ist es nahezu unmöglich, einen Schuss abzugeben, der ins Ziel trifft.«

»Und das zweite Problem?«, fragte Xij Hamlet.

»Die Energiemenge«, sagte Quart’ol. »Der Mond ist fünfzig bis sechzig Mal weiter entfernt als die bisherige Schussdistanz.«

Steintrieb schnaubte. »Das heißt, der Schuss müsste einen zweitausendfünfhundert- bis dreitausendsechshundertfachen Bums haben?«

»Ich hätte es anders formuliert«, sagte Quart’ol. »Aber genau das heißt es.«

Für einen Augenblick kehrte Schweigen ein. Matt sah von einem zum anderen und hoffte auf weitere Infos, doch die blieben aus.

»Und ihr glaubt, dass wir die nötige Energie nicht rechtzeitig zusammenbekommen?«, fragte er schließlich.

»Wenn es nur das wäre! Ein Schuss, der mit diesem...«, Quart’ol sah zu Steintrieb, »...Bums den Erdkern trifft oder knapp passiert, wird ihn zerreißen.«

Der Satz traf Matt wie ein Tritt in den Magen. »Das heißt, entweder zerstört der Streiter die Erde – oder wir tun es selbst.« Er hatte das Gefühl, seine letzte Hoffnung rinne ihm wie Sand durch die Finger.

»Können wir nicht gleich von der Erde wegschießen, anstatt durch sie hindurch?«, fragte Meinhart Steintrieb.

»Da der Projektor nach unten gewölbt ist, geht das leider nicht.« Quart’ol zögerte für einen Augenblick. »Es sei denn...«

»...wir stülpen das Ding um«, vollendete Steintrieb den Satz.

Matt und Xij sahen sich mit großen Augen an. »Ginge das denn?«, fragten sie wie aus einem Mund.

Statt eine Antwort zu geben, drehten sich Quart’ol und Gilam’esh synchron zum Bildschirm um und tippten wild auf den Kontrolltastern herum. Der Erdquerschnitt verschwand, stattdessen tauchten verwirrende Grafiken und Diagramme auf.

In ihrer eigenen Sprache klackerten die Hydriten aufeinander ein. Matt verstand kein Wort – und das, obwohl er Hydritisch beherrschte. Aber der Dialog steckte so voller technischer Ausdrücke, dass die Fischmenschen genauso gut Kisuaheli hätten reden können.

»Es wäre möglich«, sagte Quart’ol schließlich für alle verständlich. »Wir müssten das bionetische Material erweichen und umformen. Das erfordert allerdings das Abschmelzen des Eises über dem Zeitfeldprojektor und ein zumindest kurzzeitiges Abschalten der Feldstabilisatoren.«

»Moment«, wandte Xij ein. »Heißt das, diese... Zeitwirbel könnten entkommen?«

»Ja. Deshalb ist es nötig, den Projektor vollständig zu entladen.«

»Entladen?«, entfuhr es Matt. »Leute, es wird ohnehin schon knapp genug, Energie für einen Schuss zu sammeln. Wir können es uns nicht erlauben, etwas davon zu verlieren!«

»Das klingt dramatischer, als es ist!«, hallte Miki Takeos Stimme durch die Röhre. Offensichtlich hatte er vom anderen Ende des Verbindungsgangs jedes Wort mitgehört. »Die Ladung der Speicherwaben wird dabei nicht angezapft. Wir verlieren nur die Energie, die sich bereits im Zeitfeldprojektor befindet.«

»Warum ist da überhaupt schon etwas drin?«, fragte Xij.

»Das ist nötig, um die Systeme quasi im Leerlauf zu halten«, entgegnete Takeo. »Sonst würde auch die Zieloptik nicht funktionieren.«

Erstmalig meldete sich Clarice zu Wort. »Ändert das Umkehren der Schüssel überhaupt etwas am Problem des Zielens?«

»Um ehrlich zu sein: nein«, gab Quart’ol zu. »Wir bräuchten einen festen Bezugspunkt, auf den wir die Zieloptik vorab ausrichten können. Ein ›Schuss aus der Hüfte‹ ist so gut wie aussichtslos.«

Bevor sich erneut Ernüchterung breitmachen konnte, klatschte Matt in die Hände. »Über dieses Problem machen wir uns Gedanken, wenn wir das erste gelöst haben. Erst einmal gilt es, den Projektor zu entladen und umzustülpen. Je schneller das erledigt ist, desto besser. Also: An die Arbeit!«

***

»Sollten wir die Zieloptik nicht lieber auf ein unbewohntes Gebiet ausrichten?«

Matt plagte ein schlechtes Gefühl bei der bevorstehenden Entladung. Und das nicht nur wegen der Energieverschwendung, sondern weil er mögliche Folgen befürchtete. Ein Schaudern überkam ihn, als er daran dachte, wie Crow ihn damals zum Abfeuern gezwungen hatte und er, um den Schaden gering zu halten, die Zielkoordinaten im letzten Augenblick unbemerkt von Washington auf die Ausläufer der Appalachen geändert hatte.

»Wir geben ja keinen Schuss ab«, beruhigte ihn Gilam’esh. »Es handelt sich eher um eine Verpuffung, so wie sie in den letzten zehntausend Jahren einmal pro Millennium vorgekommen ist.«

»Was aber jedes Mal ein Zeitportal verursacht hat«, präzisierte Matt.

»Echt jetzt?«, ließ sich Steintrieb vernehmen. »Wie ist das passiert?«

»Für technische Details musst du unsere freundlichen Hydriten fragen. Fest steht, dass der Flächenräumer bei jeder Entladung ein Tor an den Koordinaten entstehen ließ, auf die gerade die Zieloptik zeigte.«

»Ein Tor?«, fragte Mariann Braxton nach.

Matt nickte. »Diese Zeitportale führten immer genau zu der Stelle und zu dem Moment, da sie entstanden sind. General Crow und mich hat es zum Beispiel ins San Francisco des Jahres 1906 verschlagen, mitten hinein in das historische Erdbeben. Das ist ein weiterer Nebeneffekt: Am Zielort sorgt die Entladung jedes Mal für Schockwellen, die mehr oder minder schwere Beben auslösen.«

»Das könnte theoretisch auch jetzt passieren«, gestand Quart’ol ein. »Aber wenn, dann ist es ein sehr kleines Beben. Wie gesagt, wir entladen lediglich den Zeitfeldprojektor. Der Energieoutput ist also gering.«

»Was ist mit den Portalen passiert?«, fragte Mariann weiter. »Ich habe hier noch keines gesehen.«

»Sie sind beim Schuss auf die Appalachen erloschen«, erklärte Matt. »Die Energiewelle eines Schusses löst sie auf.«

»Meinen Berechnungen nach wird auch diese Zeitblase, falls überhaupt eine entsteht, nur für wenige Sekunden stabil bleiben und dann erlöschen«, ließ sich Quart’ol vernehmen.

»Dennoch sollten wir vorsichtig sein«, mahnte Matt. »Es dürfen keine Menschen zu Schaden kommen.«

»Deswegen sollten wir die Zieloptik auf den zuletzt eingestellten Koordinaten belassen«, sagte Gilam’esh. »Im Zeitwald in den Appalachen treibt sich garantiert kein Mensch herum. Du sagst doch selbst  –«

»Ja, der Wald wurde zur verbotenen Zone erklärt.« Matt nickte. »Dort können wir also keinen weiteren Schaden anrichten. Also gut, machen wir es so.«

Während der letzten zwei Stunden hatten die Hydriten mit Steintriebs Hilfe noch einige Berechnungen vorgenommen, um einen reibungslosen Ablauf zu garantieren, und die notwendigen Vorbereitungen getroffen. Denn unmittelbar nach der Entladung musste das Abschmelzen des Eises eingeleitet werden. In dieser Zeit wollte Miki Takeo die restlichen Systeme auf Sparflamme betreiben, um alle Energie in den Vorgang zu stecken, den der Retrologe eine bionetische Reflexibilisierung nannte. Einfacher ausgedrückt: Sie wollten die konkave Wölbung der Abstrahlschüssel von außen nach innen stülpen.

Quart’ol holte die Darstellung der Kuppelhalle auf den Monitor der Zieloptik. Als Matt die brodelnde Luft sah, wurde ihm flau in der Magengrube. Wenn schon eine geringe Energiemenge diese Auswirkung besaß, wie würde dann erst die Flut aussehen, die man für einen richtigen Schuss benötigte?

»Bereit?«, rief der Hydrit.

Die Helligkeit der Röhrenbeleuchtung nahm ab. Matt glaubte sogar, eine Abkühlung der Luft zu spüren, als die Heizung auf Notbetrieb ging. Aber das bildete er sich nur ein; so schnell konnte das nicht gehen.

»Bereit!«, kam die Antwort des Androiden.

Beinahe die gesamte Besatzung des Flächenräumers hatte sich um den Monitor versammelt, um die Entladung zu beobachten. Es fehlten nur Miki, den der bionetische Verbindungsstrang einschränkte, und Vogler und Clarice, die im Shuttle saßen und Barschbeißer-Wache hielten.

Quart’ol wandte den Kopf zu Matt. Dieser nickte.

Die Finger des Hydriten flogen über die Konsole.

Wer mit einem großen Getöse gerechnet hatte, sah sich getäuscht. Die brodelnde, leuchtende Luft in der Kuppelhalle zog sich zu einem faustgroßen Knäuel zusammen – und erlosch. Schlagartig herrschte Dunkelheit im Zeitfeldprojektor.

Das war alles.

Zumindest bis zu dem Moment, in dem jenseits der Krümmung der inneren Röhre ein Ploppen ertönte und Miki rief: »Ausfall an einem der Stabilisatoren!« Doch schon eine Sekunde später fügte er hinzu: »Alles wieder unter Kontrolle! Nichts passiert.«

»Was war das für ein Geräusch?«, fragte Mariann Braxton.

Als Matt sich zu ihr umwandte, sah er sie bereits hinter der Biegung des Röhrengangs verschwinden.

»Warte!« Er zog den Blitzstab und lief ihr nach. Da hörte er auch schon ihren überraschten Ausruf.

»Was beim Roten Vater ist das?«

***

Im Zeitwald bei Waashton

Die Kreatur konnte nicht sprechen. Wäre sie dazu fähig gewesen, hätte es nur ein Wort gegeben, das für sie von Bedeutung war: Hunger!

Vor Minuten erst war die gleißende Kugel am Himmel aufgegangen und sie hatte sich, wie es für ihresgleichen üblich war, auf die Jagd begeben. Noch war sie nicht groß genug, um sich an die echten Leckerbissen heranzuwagen. Noch waren die Dornfüßer oder Rasselschnapper sicher vor ihr. Doch wenn sie erst ausreichend gefressen hatte und gewachsen war, dann...

Vor ihr raschelte es im Gras. Die braunen Halme mit den schwarzen, stinkenden Flecken gerieten in Bewegung und ein grünlich schimmernder Hornkrabbler huschte hervor, nur halb so groß wie die Kreatur selbst.

Harte, knackige Schale, aber köstliches Fleisch. Saftig, bitterherb.

Der Jäger kroch aus seinem Versteck hinter einem vertrockneten Schorfbaum und nahm die Verfolgung auf. Hornkrabbler waren schnell! Und als der Käfer den Jäger bemerkte, trippelten die vielen Beinchen so hurtig durchs Gras, dass sie zu einer einzigen flimmernden Bewegung verschwammen.

Doch auch der Jäger war schnell. Und er war ausdauernd. Er durfte nur die Witterung des Krabblers nicht verlieren. Beim Gedanken an dessen weiches Fleisch vibrierten seine Borsten vor Erwartung.

Dort vorne! Da lief es, das kleine, chancenlose Beutetier. Gerade versuchte es, sich hinter einer modrigen Wurzel in Sicherheit zu bringen, aber das...

Die Luft begann vor dem Jäger zu flirren. Eine kreisrunde, glitzernde Fläche wie aus unzähligen Regentropfen stand plötzlich vor ihm in der Luft.

Die Kreatur bremste ab, doch zu spät. Sie tauchte in die Fläche ein – und fand sich von einem Moment auf den nächsten in einer bizarren, völlig veränderten Welt wieder.

Wo waren die Bäume geblieben, deren verrottete Blätter so verlockend rochen? Wo die heißen Sumpflöcher? Wo war der Wärmebringer am Himmel?

Stattdessen war es schrecklich kalt.

Ein Monstrum kam auf die Kreatur zu, ein riesenhaftes Wesen auf nur zwei Beinen, lang und dünn wie der Stamm der Schwenkeste.

Der Jäger wollte in Deckung flüchten, doch da war nichts!

Wie sollte er dem Ungetüm entkommen?

Mit seinen riesigen Füßen kam es auf ihn zu – und schritt einfach über ihn hinweg. Es hatte ihn nicht bemerkt!

Seine Borsten spürten die Vibration des Bodens. Von dort hinter der Biegung kam jemand. Noch mehr dieser zweibeinigen Monster? Würden sie ihn bemerken?

Die Kreatur fällte ihre Entscheidung blitzschnell und huschte dem ersten Wesen hinterher, klammerte sich an einem der Füße fest und kroch unter eine Falte des merkwürdig glatten Fells.

Wieder regte sich der Hunger in ihr.

Doch der musste warten.

Vorerst wenigstens.

***

»Was beim Roten Vater ist das?«, entfuhr es Mariann Braxton, als sie den Riss in der Wirklichkeit entdeckte.

Wie eine Seifenblase in Kopfgröße tanzte er etwa zwei Zentimeter über dem Boden. Dahinter sah die Marsianerin nicht etwa den Boden des Flächenräumers, sondern den winzigen Ausschnitt einer fremdartigen Welt: Bäume, die sich vor Schmerzen zu krümmen schienen, Sträucher mit kümmerlichen, pulsierenden Blüten, weit entfernt ein stämmiges Tier mit dornenbewehrten Beinen.

Ein Schauder huschte Mariann über den Rücken, so heftig, als krabble ihr eine Käferarmee über die Haut.

Plötzlich flackerte die Blase, schimmerte in allen Farben des Regenbogens – und verschwand. Und hinter sich hörte sie die Stimme des Erdenmenschen Matthew Drax.

»Das war eines der Zeitportale – nur sehr viel kleiner als die vorherigen und instabil.« 

Sie drehte sich um. Neben Drax standen Xij Hamlet und die beiden Hydriten. »Ich hatte recht – es ist gleich wieder erloschen«, sagte einer der Fischmenschen. Es musste Quart’ol sein; Mariann konnte die beiden nicht auseinanderhalten. »Die Energiemenge war zu gering.«

»Das wäre also erledigt«, drängte Gilam’esh. »Lasst uns nicht unnötig Zeit verlieren. Wir haben noch viel Arbeit vor uns!«

Mariann schüttelte sich. Das Kribbeln auf ihrem Rücken ließ sich genauso wenig abstreifen wie die Erinnerung an die skurrile Welt in der Blase.

»Ich gehe nach oben ins Shuttle und löse Vogler und Clarice ab«, meinte sie.

»Tu das«, sagte Sinosi Gonzales, der in diesem Augenblick ebenfalls um die Biegung kam. »Soll ich dich begleiten?«

Sie schüttelte den Kopf. Sonst hätte sie nichts gegen die Gesellschaft ihres Pilotenkollegen einzuwenden gehabt, aber diesmal wollte sie alleine sein. »Lass nur. Hilf lieber hier unten.«

Als sie aus dem Mannschaftslager die Thermojacke holte, dachte sie an verdorrte Strauchblüten. 

Während der bionetische Schlauch sie nach oben zum Shuttle würgte, gingen ihr die schmerzgekrümmten Bäume durch den Sinn. Und als sie Vogler und Clarice nachsah, wie sie in der Eisspalte verschwanden, glaubte sie das Stampfen dornenbewehrter Füße zu hören.

Es war ihr unbegreiflich, wie dieser kurze Blick in eine andere Zeit oder Welt sie so nachhaltig beeindrucken konnte.

Hatte sie eine weit zurückliegende Vergangenheit der Erde gesehen? Oder ihre Zukunft? Eine Zukunft nach dem Streiter? Wieder spürte sie den fast schmerzhaften Schauder zwischen den Schulterblättern.

Mariann Braxton blickte auf die Anzeige mit den Sensorwerten. Alles ruhig. Keine Barschbeißer oder sonst eine Gefahr im Anmarsch.

Sie lehnte sich im Pilotensessel zurück und schloss die Augen. Wie schwerer Nebel waberten die Gedanken durch ihren Kopf, verzerrten die Geräusche der sich darin verbergenden Tiere.

Das Stampfen der Dornenbeine. Das Krächzen urwelthafter Vögel. In Schwärmen kreisten sie am Himmel, ließen die Welt unter ihnen nicht aus den Augen. Jederzeit bereit, herabzustoßen und ihre Beute mit scharfen Krallen zu zerreißen. Das Summen von Insekten. Das träge Brummen von Fliegen mit fingerlangen Saugrüsseln. Und das aggressive Sirren moskitoähnlicher Tiere mit unstillbarem Blutdurst.

Das Sirren wurde lauter. Immer lauter. Es kam direkt auf Mariann zu. Und da schoss einer der kleinen Plagegeister aus dem Nebel hervor.

Die Marsianerin wollte aufspringen und davonlaufen – aber sie steckte bis zu den Knöcheln in einem Sumpf fest! Sie zog und zerrte, bis die zähe Masse einen Fuß mit schmatzendem Geräusch entließ. Doch bereits beim nächsten Schritt sank sie wieder ein.

Der Riesenmoskito tauchte vor ihrem Gesicht auf, umschwirrte sie noch zweimal und zuckte auf sie zu. Sie öffnete den Mund zum Schrei. Ein fataler Fehler! Das Insekt flog in ihren Mund und...

...Mariann fuhr hustend im Pilotensessel hoch.

Ihr Herz raste. Schuldbewusst sah sie sich um. Sie war eingeschlafen – und das während der Wachschicht!

Sie blickte auf den Chronometer und seufzte erleichtert. Es waren nur ein paar Minuten gewesen. Aber die hatten ausgereicht, ihr den schlimmsten Albtraum ihres Lebens zu verpassen.

Noch einmal hustete sie. Sie hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund. Fast fühlte es sich an, als hätte sie tatsächlich etwas verschluckt. Wenigstens war von dem unangenehmen Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern nichts mehr zu spüren...

***

Auf den Dreizehn Inseln – nahe Vergangenheit

»Mir ist kalt«, sagte Orlaando.

Im nächsten Augenblick schämte er sich dafür, wie weinerlich seine Stimme klang. Er wollte vor der Frau, die auf der anderen Seite des ersterbenden Feuers saß, nicht schwach erscheinen. Was war nur aus seiner Selbstsicherheit geworden?

Die Frau stieß ein unwilliges Brummen aus. Mit ihren struppigen Haaren und dem dreckstarrenden Gesicht sah sie gewiss nicht wie eine Königin aus. Und doch war sie genau das. Für das Volk der Dreizehn Inseln und für ihn persönlich.

»Dann deck dich mit Laub zu«, sagte sie. »Etwas anderes haben wir nicht.«

Er stand von dem kleinen Felsen auf und sah sehnsuchtsvoll nach oben. Zur drei oder gar vier Körperlängen entfernten Decke der Höhle, die sie seit Wochen – oder waren es schon Monate? – nicht mehr verlassen hatten. Und zu dem winzigen Flecken eines wolkenverhangenen Himmels, den er am Ende eines steilen Kamins erblickte.

Dort oben lag die Freiheit. So nah und doch unerreichbar.

Ein paar einsame Schneeflocken taumelten ihm entgegen wie zuvor das Herbstlaub, das der Wind in die Öffnung wehte.

Orlaando schloss den Mantel fester vor der Brust und schlurfte auf die andere Seite der Höhle, wo sie ihr Feuerholz aufbewahrt hatten. Das letzte Scheit des Vorrats lag seit einigen Minuten im Feuer. Wenn es erlosch, gab es nichts mehr, was die Kälte verscheuchen konnte.

Wenigstens mussten sie nicht an Hunger und Durst sterben. Tiefer in der Höhle gelegen gab es eine unterirdische Quelle, und mit Nahrung wurden sie in unregelmäßigen Abständen versorgt. Außerdem gab es hier unten essbare Pilze und Wurzeln, und schon zweimal war ein unvorsichtiger Gerul in das Loch gestürzt und auf ihrem Bratspieß gelandet. Nun hatten sie sogar den Spieß verfeuert und mussten frieren.

Vielleicht haben wir ja ein Stück übersehen...

»Gib dir keine Mühe. Da ist nichts mehr. Ich habe schon zweimal nachgesehen«, sagte Aruula.

Trotzdem konnte er sich einen heimlichen prüfenden Blick nicht verkneifen. Dann kehrte Orlaando zu seinem Felsbrocken zurück und setzte sich. Er starrte in die Flammen, und seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Einmal mehr verfluchte er seine Dummheit, die sie geradewegs in die Gefangenschaft geführt hatte.

Vor seinem geistigen Auge sah er die Priesterin Juneeda vor sich, die ihm damals erklärt hatte, dass...

»...die Königin gestorben ist. Und Aruula, die sie als ihre Nachfolgerin auserkoren hat, ziert sich, ihre Berufung zu akzeptieren. Sie will sich nach Kalskroona zurückziehen, um in aller Ruhe darüber nachzudenken.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte er.

Mit den Fingernägeln kratzte Juneeda sanft über seine muskelgestählte Brust. Ein wohliges Kribbeln erwachte in seinen Lenden. »Du sollst ihr beim Nachdenken helfen. Ihr die Vorzüge aufzeigen, die ein Leben als Königin mit sich bringt.«

»Vorzüge?«

Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf den Oberarm. »Bist du so einfältig oder stellst du dich nur so an? Du sollst ihr eine königliche Nacht bereiten, die sie nie wieder vergessen wird.«

»Oh! Ich verstehe.«

Er musste...

...grinsen bei der Erinnerung.

Er sah zu Aruula, die ihm einen grimmigen Blick zuwarf. Sein Lächeln erlosch. Belauschte sie ihn gerade? Die Männer vom Volk der Dreizehn Inseln hatten diese Fähigkeit nicht.

Doch dann sah sie wieder ins Feuer, ohne etwas zu sagen.

Wusste sie eigentlich, wie sehr er sie verehrte? Selbst in ihrem jetzigen Zustand, zerzaust, dreckig und schwach von den noch nicht richtig verheilten Wunden, war sie für ihn die schönste Frau der Welt. Nicht, dass er schon viel von der Welt gesehen hätte...

Natürlich wusste sie es. Er hatte es ihr schließlich oft genug gesagt. Aber vielleicht war sie noch zu angeschlagen, um es zu verstehen. Womöglich sollte er es noch einmal wiederholen?

Nein, besser wartete er damit noch. Bereits beim letzten Mal hatte sie unwirsch reagiert und nur gemeint: »Dein Problem!«

Er dachte an die Nacht zurück, die sie miteinander verbracht hatten. Na ja, die sie beinahe miteinander verbracht hätten.

Wie es Juneedas Wunsch gewesen war, hatte er seine gesamten Verführungskünste aufgeboten. Und fast – fast! – wäre Aruula ihnen erlegen. Erst im allerletzten Moment hatte sie ihn zurückgewiesen. Doch da war es für ihn bereits zu spät gewesen. Obwohl es als reiner Auftrag begonnen hatte, war er der schönen Frau innerhalb weniger Augenblicke verfallen. Mit Haut und Haaren!

Gesenkten Hauptes war er davongeschlichen, als sie ihn verschmähte. Er versuchte sie zu vergessen. Sie, die er einen Tag zuvor noch nicht einmal gekannt hatte! Es gelang ihm nicht.

Er zermarterte sich das Hirn, was er tun sollte. Schließlich entschied er sich, einen weiteren Vorstoß zu wagen. Mit vor Aufregung pochendem Herzen ging er...

...zu ihrem Zelt.

In buntesten Bildern malte er sich aus, wie er sie von sich überzeugte, wie er ihr Herz gewann und wie sie bis ans Ende ihrer Tage gemeinsam...

Als sei er gegen eine Wand gelaufen, blieb er stehen. Die Vorstellung einer glücklichen Zukunft stürzte in sich zusammen wie ein... ein... nun, sie stürzte eben in sich zusammen.

Hastig zog er sich zwischen die Bäume zurück.

Aus dem Königinnenzelt trat eine Kreatur, wie nur Orguudoo sie auf die Erde geschickt haben konnte: ein nacktes Monstrum, über und über von bläulich schimmernden Schuppen bedeckt. Es besaß den aufrechten Gang eines Menschen und doch war da etwas Echsenhaftes, Dämonisches an ihm.

Das Schlimmste aber war, dass es Aruula auf den Armen trug!

Blut bedeckte ihren begehrenswerten Körper, ihr unvergleichliches Gesicht, und selbst die Haare waren davon verklebt.

Sie war tot! Sie musste tot sein!

Der Dämon hatte sie ihm genommen.

Orlaando brachte es nicht übers Herz, sich einfach abzuwenden. Aber er wagte es auch nicht, sich der Kreatur entgegenzustellen. Und so verfolgte er sie im Schutz der Bäume.

Wie betäubt sah er mit an, wie der Unhold Aruula zwischen zwei Brabeelenhecken fallen ließ. Und dann – bei Wudan und allen Göttern! – verwandelten sich seine Arme in Schaufeln. Der Dämon hob ein flaches Grab aus, warf die Tote hinein und schüttete es wieder zu. Anschließend ging er davon, als wäre nichts geschehen.

Minutenlang wagte sich Orlaando nicht aus seinem Versteck. Doch dann fällte er eine Entscheidung: Er würde die tote Königin ausgraben und sie ins Dorf bringen, damit sie ein ordentliches Begräbnis bekommen konnte.

So eilte er zu der Stelle, an der die Schreckenskreatur Aruula verscharrt hatte. Mit bloßen Händen grub er sich zu ihr durch – und da hörte er sie stöhnen!

Bei Wudan, sie lebte!

So schnell er konnte, befreite er ihren Körper von der restlichen Erde. Wieder stöhnte sie, aber sie erwachte nicht.

Er musste sie wegschaffen, waschen und pflegen. Und er durfte dabei dem Dämon nicht über den Weg laufen!

Da war eine abgelegene Höhle, nicht weit entfernt. Dorthin zog er sich immer zurück, wenn er alleine sein wollte. Dort würde der Dämon sie bestimmt nicht finden.

Und wenn Aruula erst einmal erwacht war und sah, dass er sie gerettet hatte, würde sie ihre Meinung gewiss ändern und sein Flehen erhören.

Behutsam nahm Orlaando sie auf und trug sie...

...in die Kälte der Höhle.

Die Flammen waren inzwischen erloschen. Nun stemmte sich nur noch die Glut gegen die sinkenden Temperaturen. Ein aussichtsloser Kampf.

Orlaandos Blick suchte den seiner Königin, aber sie erwiderte ihn nicht. Retten hatte er sie wollen – und sie stattdessen von einem Grab ins nächste geführt. Und das ließ sie ihn nun deutlich spüren.

Mit dem Wasser der unterirdischen Quelle hatte er ihre Wunden gesäubert und sie gewaschen – ein Gedanke, bei dem sein Verlangen erneut erwachte. Unbehaglich ruckelte er auf dem Felsen hin und her.

Inzwischen hatte er einsehen müssen, dass sie ihn wohl nie zu ihrem Gefährten machen würde. Schon als sie nach einem Tag der Bewusstlosigkeit aufwachte, lautete ihr erstes Wort: »Maddrax!«

Orlaando wusste nicht, wer dieser Maddrax war. Später hatte sie nie wieder von ihm gesprochen, aber er hatte das Gefühl, dass dieser fremde Mann zwischen ihnen stand.

Danach hatte sie erneut das Bewusstsein verloren und...

...erwachte erst nach Stunden zum zweiten Mal. Diesmal fragte sie nach ihrem Schwert.

Er konnte sich nicht erinnern, ein Schwert bei ihr oder dem Dämon gesehen zu haben. Aber er war sich nicht sicher. Also machte er sich auf den Weg zurück zu dem Erdloch, aus dem er sie gezogen hatte. Die ganze Umgebung suchte er ab, wieder und wieder. Vergebens.

Einmal hörte er ein Geräusch in den Brabeelenhecken und glaubte für einen Augenblick, der Dämon sei zurückgekehrt, doch als nach einigen Minuten nichts geschehen war, entspannte er sich wieder.

Er bedauerte, seiner Angebeteten das Schwert nicht zurückbringen zu können, wollte aber wenigstens noch Heilkräuter sammeln, von denen er wusste, dass sie in der Nähe wuchsen. So manche Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln hielt ihn für einfältig: schönes Gesicht, muskulöser Körper, aber wenig Verstand. Und er musste zugeben, dass er beim Denken manchmal etwas langsamer war als andere.

Dennoch hatte er stets gut aufgepasst, wenn seine Mutter, eine Heilerin, ihn zum Kräutersammeln mit in den Wald genommen hatte. Inzwischen hatte Wudan sie zu sich geholt, aber noch immer wusste er, wie man wundreinigende Umschläge, Heilpasten und fiebersenkende Tränke herstellte.

Er wollte sich gleich einen großen Vorrat anlegen, denn auf den Dreizehn Inseln konnte man nie sagen, wie schnell der Herbst in den Winter überging.

Gerade als er sich nach einem Büschel Vierzehenkraut bückte, ertönten Schritte hinter ihm. Er fuhr herum – und schaute in Aruulas Gesicht.

»Du?«, entfuhr es ihm. »Du darfst noch nicht aufstehen. Dazu bist du zu schwach.«

»Ich bin nicht schwach.« Ihre leise Stimme verriet das Gegenteil.

»Du hättest in der Höhle bleiben sollen.«

»Höhle?« Sie wirkte verwirrt.

Natürlich! Wie dumm von ihm! Sie wusste ja nicht, dass er sie gerettet hatte. Sicherlich hatte sie sich nach dem Erwachen gefürchtet, so allein in einer unbekannten Umgebung. »Woran kannst du dich erinnern?«

Sie sah sich um, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht. Bitte hilf mir! Was ist geschehen?«

»Ein Dämon hat dich schwer verletzt und verscharrt. Aber ich habe dich wieder ausgegraben.«

»Und in die Höhle gebracht?«

Er nickte aufgeregt. »Du brauchst keine Angst zu haben. Dort wird uns Orguudoos Scherge niemals finden. Wie bist du hierher gekommen?«

»Ich... ich weiß nicht. Ich bin einfach rausgelaufen und... und...«

»Schon gut. Ich werde dich wieder hinführen.«

Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zuckte zurück. »Ich bin kein kleines Mädchen!«

Also ging er vor und sie folgte ihm. Über unwegsames Gelände, durch einen dichten Wald, an dem schmalen Bach entlang.

»Wir sind gleich da. Dort vorne liegt sie«, sagte er schließlich.

»Warte!«

Er drehte sich zu ihr um.

»Erzähl mir mehr von der Höhle. Sind wir dort drin nicht gefangen, wenn uns der Dämon doch aufspürt? Gibt es mehr als einen Ausgang, sodass wir fliehen können?«

»Nein, nur den einen«, gab er zu. »Und einen Kamin in der Decke der Haupthöhle. Aber der ist zu steil, um durch ihn zu entkommen.«

»Das heißt, wenn wir einmal drin sind, sitzen wir fest?«

»Nun ja... schon. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen. Er wird uns dort nicht finden!«

»Meinst du?«, sagte Aruula mit veränderter Stimme – und verwandelte sich in den Dämon.

»Du!«, schleuderte Orlaando dem Wesen entgegen. Wie hatte er nur so dumm sein können, es nicht gleich zu ahnen? Warum hatte er nicht daran gedacht, dass sich Aruula bei ihren Verletzungen niemals so weit von der Höhle wegzubewegen vermochte?

Eine irrwitzige Idee kam Orlaando in den Sinn. Der Name, den Aruula nach dem Erwachen gehaucht hatte – war es etwa gar nicht der eines Mannes, sondern der des Dämons gewesen? »Bist du Maddrax?«, fragte er.

»Wie kommst du denn auf diese Idee?« Plötzlich stand ein blonder Mann vor ihm. »Das hier ist Maddrax!« Und dann wieder der Dämon. »Aber genug geplaudert.«

Seine Faust schoss vor, traf Orlaando an der Schläfe und es...

...wurde dunkel.

Auch die Glut war weitestgehend erloschen. Nur das Tageslicht, das durch den Kamin in die Höhle sickerte, spendete noch ein wenig Helligkeit. Da sich der Tag aber dem Ende neigte, würde auch das bald verschwinden.

Selbst heute noch schalt sich Orlaando für seine Dummheit. Inzwischen wusste er aber, dass der Gestaltwandler kein Dämon, sondern ein Danuure war – was immer das auch sein sollte. Er hatte Aruula verscharrt, weil er sie für tot gehalten hatte.

Zumindest hatte er das bei einem seiner Besuche erzählt. Am Anfang war er noch häufig zu der Öffnung gekommen und hatte sie mit Wasser, Nahrung und Feuerholz versorgt. Und mit den nötigen Heilmitteln, um Aruulas Wunden zu versorgen. Den Haupteingang hatte er mit einem Felsen verschlossen, sodass sie nicht fliehen konnten.

Zuerst hatte Orlaando nicht verstanden, warum der Danuure sie am Leben hielt. Doch dann wurde es ihm klar: Der Gestaltwandler hatte erkannt, dass er ohne Aruulas Wissen beim Volk der Dreizehn Inseln niemals die Rolle als Königin einnehmen konnte. Ihre Antworten auf seine Fragen waren die Garantie dafür, dass er sich hier unten nicht verhungern ließ.

So war es jedenfalls bis vor kurzem gewesen. Seit etlichen Tagen – Orlaando hatte die Übersicht verloren, wie viele es waren – hatten sie ihn aber nicht mehr gesehen. Inzwischen ging das Essen zur Neige, und nun auch noch das Holz.

»Warum hast du ihn eigentlich nie angelogen?«, fragte Orlaando. Diesmal schaffte er es, seine Stimme fester klingen zu lassen.

Aruula zuckte zusammen. »Was?«

»Wenn der Danuure zu uns kam, um dich auszufragen. Warum hast du ihm immer die Wahrheit gesagt?«

»Es heißt Daa’mure, merk dir das endlich. – Was sollte es bringen, ihn anzulügen?«

»Du hättest ihn bei deinem Volk als Betrüger entlarven können.«

»Und hätte damit das Leben aller gefährdet. Auch unseres. Meinst du, er hätte preisgegeben, wo wir lebendig vergraben sind? Dass wir überhaupt noch leben? Wir wären bald verhungert.«

»So wie jetzt«, entfuhr es Orlaando.

Aruula seufzte. »Ja. So wie jetzt. Vielleicht hat er sich trotz meiner Informationen selbst verraten oder die Dreizehn Inseln verlassen. Vielleicht braucht er uns nicht mehr.«

»Da täuschst du dich!«, erklang da eine Stimme.

Vor einigen Wochen wären sie noch zusammengezuckt. Inzwischen schauten sie nur nach oben zur Öffnung, in der Graos Kopf aufgetaucht war.

»Was willst du?«, fragte Aruula matt.

»Ich dachte, dass ihr euch freut, mich zu sehen.« Er hievte einen Beutel in das Loch und ließ ihn an einem dünnen Seil hinab – zu dünn, als dass sie es zum Klettern hätten benutzen können. »Gedörrtes Fleisch, Brabeelenmus, Wintergemüse. Tut mir leid, dass ich euch so lange allein lassen musste, aber ich hatte zu tun.«

»Zu tun? Was heißt das genau?«

Grao winkte ab. »Krieg gegen die Nordmänner führen.«

Nun straffte sich Aruula doch. »Du hast einen Krieg angezettelt? Verdammter Mistkerl! Gab es Verluste?«

Grao’sil’aana zuckte mit den Schultern. »Auf eurer Seite? Kaum der Rede wert. Aber ich bin nicht gekommen, um zu plaudern. Ich brauche Informationen.«

»Natürlich. Was sonst? Aber ich will dir etwas sagen: Ich habe nachgedacht. Ich werde dir nicht mehr helfen. Von mir aus kannst du uns hier unten verrotten lassen.«

»Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es Orlaando.

»Keine große Sache«, fuhr Grao fort, als hätte er nicht verstanden. »Ich will nur wissen, wo der Flächenräumer ist.«

Aruula runzelte die Stirn. »Woher kennst du dieses Wort?«

»Mefju’drex hat es mir verraten.«

»Er war hier?«

»Vor kurzem.« Grao grinste in bizarr menschlicher Mimik. »Ich fürchte, du warst nicht besonders freundlich zu ihm.« Er erzählte ihr eine Geschichte, von der Orlaando kaum etwas verstand. Von einem Streiter, der auf dem Weg sei. Von einem Primärfeind. Und eben von diesem Flächenräumer. »Wenn du mir sagst, was ich wissen will, lasse ich euch frei. Dann könnt ihr zu eurem Volk zurückkehren.«

»Nein«, meinte Aruula nur.

»Was?«, rief Orlaando. »Hast du nicht gehört? Wir kommen hier heraus!«

»Warum sollte ich dieser Echse trauen?« Sie sah zu Grao hinauf. »Du wolltest mich umbringen. Hast mich verscharrt wie ein Stück Abfall. Ich glaube dir nicht!«

»Ich werde die Dreizehn Inseln verlassen«, antwortete der Gestaltwandler. »Bahaafa ist tot, meine Rache an den Nordmännern vollzogen. Mich hält hier nichts mehr.«

»Aruula! Bitte!«, drängelte Orlaando. »Das ist unsere Chance! Die kannst du doch nicht so einfach ablehnen.«

Die Barbarin starrte sekundenlang die letzten Glutreste an und sagte kein Wort. Dachte sie nach oder trotzte sie?

»Aruula!«, wiederholte er eindringlicher.

Sie seufzte. »Na schön. Und sei es nur, um mir dein Gejammer nicht länger anhören zu müssen.« Wieder sah sie zu dem Daa’muren empor. »Der Flächenräumer liegt am Südpol. In der Nähe der Küste.«

»Oh«, meinte Grao, offensichtlich überrascht. »So weit entfernt? Ich werde ein Transportmittel brauchen.« Sein Kopf verschwand aus der Öffnung, als er sich erhob.

»He!«, rief Orlaando. »Was ist nun? Lass uns frei!«

Aruula stieß ein verächtlich zischendes Geräusch aus. »Ich wusste es: Man kann ihm nicht trauen. Er lässt uns verrotten.« Sie klang nicht einmal wütend, nur resigniert.

Oben tauchte Graos Echsengesicht wieder auf. »Aber nicht doch! Ich stehe zu meinem Wort. Ich lasse euch gehen – sobald ich die Dreizehn Inseln verlasse. Wenn euch das zu lange dauert, beschwert euch doch bei der Königin.« Seine Gesichtszüge verschoben sich und nach wenigen Augenblicken hatte er Aruulas Erscheinungsbild angenommen. »Ach nein, das bin ich ja selbst.«

Der Kopf verschwand.

Dafür fielen einige Holzstücke herab.

***

Als Grao auf die Königinneninsel zurückgekehrt war, führte ihn sein erster Weg in Hermons Hütte. Sie stand leer, seit er die Rolle als Händler aufgegeben hatte, um in die von Aruula zu schlüpfen. Um Hermon einen würdigen Abgang mit der Option auf jederzeitige Wiederkehr zu schaffen, hatte er sein Verschwinden wie einen möglichen, aber eben nicht gesicherten Selbstmord inszeniert.

Und weil noch niemand die nicht existierende Leiche des Händlers gefunden hatte, respektierte man sein Eigentum. Sämtliche Habseligkeiten lagen unangetastet in der Hütte.

Grao öffnete eine Truhe und wühlte sich durch Kleidung, Schmuck und Schuhe bis auf den Boden, wo er ein kleines Ledersäckchen fand.

Es enthielt etwas, von dem er nie gedacht hätte, es jemals wieder zu benötigen: einen grünen Kristallsplitter. Um ihn an sich zu bringen, hatte er das Grab seines Ziehsohns Daa’tan öffnen müssen.[5] Die Erinnerungen an Mefju’drex, den leiblichen Vater, kehrten zurück. Und mit ihnen der Hass. Der Primärfeind der Daa’muren hatte Daa’tan auf dem Gewissen. Und mit ihm wollte Grao zusammenarbeiten?

Er kämpfte die Vorbehalte nieder. Es blieb ihm keine andere Wahl, wenn es eine Zukunft für die Menschheit, den Oqualun und die Daa’muren geben sollte.

Der Splitter kullerte aus dem Säckchen in Graos flache Hand.

Seit er seine mentalen Fähigkeiten verloren hatte, benötigte er diesen kleinen Kristall, um mit einem Dienerwesen der Daa’muren Kontakt aufzunehmen.

Nein, korrigierte er sich. Er ist kein Diener mehr. Du hast ihn in die Freiheit entlassen!

Auf der Stirn seines nachgemachten Aruula-Gesichts entstand ein schuppiger Fleck, in dem sich ein Spalt öffnete. Grao presste den Kristallsplitter hinein. Als er die Hand wegnahm, war von den Schuppen schon nichts mehr zu sehen.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich so intensiv wie möglich auf einen einzigen Gedanken.

Thgáan, ich brauche deine Hilfe!

***

An Bord der AKINA

Der sechsjährige Junge passte so gut auf ein Raumschiff wie ein marsianischer Schledderfisch auf den Gipfel des Olympus Mons. Die einzige Ausrede für seine Anwesenheit bestand darin, dass er gar nicht existierte.

Das änderte aber nichts daran, dass Dexter Wang ihn so deutlich vor sich sah, dass er glaubte, ihn berühren zu können.

Sein Name lautete Morgan. Morgan Wang.

Und er war Dexters Zwillingsbruder.

Lange war er ihm nicht mehr erschienen. Die Medikamente und die Zeit seit seinem Tod hatten die Erinnerungen an ihn unterdrückt. Doch seit man Dexter als Mannschaftsmitglied für die AKINA rekrutiert, seit man ihn regelrecht verschleppt hatte, gab er sich wieder häufiger die Ehre.

Er sah aus wie früher mit seinen strubbeligen schwarzen Haaren und dem Pigmentstreifen, der quer über den schmalen Nasenrücken lief wie die Kriegsbemalung eines Indianers aus den alten Filmen des BRADBURY-Archivs. Ein ganz normaler Junge von sechs Marsjahren.[6]

Ein ganz normaler toter Junge.

Dexter spürte, wie die Pillendose in seiner Beintasche gegen den Oberschenkel drückte. Das Verlangen nach der nächsten Tablette wurde schier übermächtig, obwohl er die letzte gerade einmal vor fünf Stunden eingenommen hatte.

Am liebsten hätte er ihm zugerufen: »Und es gibt sie doch, die Monster im Weltraum! Verborgen in der Dunkelheit des Alls! Ich habe es von Anfang an gewusst!«

Was natürlich keine gute Idee war, weil ihn dann die restlichen Besatzungsmitglieder für geisteskrank hielten.

Als hätte es dich jemals geschert, was andere von dir denken.

»...Status?«, drang Asgan Pourt Tsuyoshis Stimme in Dexters Welt.

Morgan lächelte, winkte ihm noch einmal zu und verschwand.

»Hören Sie mir überhaupt zu?«, verlangte der Kommandant zu wissen.

»Was? Ja, klar.«

»Also?«

»Also was?«

»Wie ist der Sondenstatus?«

Tsuyoshi stand im Zentrum der Brücke, um alles genauestens im Blick behalten zu können. Er wirkte beunruhigt. Als warte er auf etwas. Oder als wisse er von Dingen, die er seiner Crew vorenthielt. Warum? Um sie nicht zu beunruhigen? Oder weil sie sonst die Teilnahme an dieser Mission verweigert hätten?

Sicher hing es mit dem letzten Funkkontakt zum Mars zusammen. Es sei zu Ausschreitungen gekommen, hatte Tsuyoshi ihnen danach erklärt. Zu Vorfällen und Übergriffen. Gewiss würde sich die Situation bald wieder beruhigen. Er hatte sich angehört wie ein Politiker, der Nachfragen nur mit weiteren Floskeln erschlug.

»Wir müssen unsere Aufgabe in diesem Teil des Sonnensystems erfüllen«, beendete er die Diskussion. »Was in anderen Teilen geschieht, darf uns jetzt nicht interessieren.«

Danach hatten sie auf dem Mars niemanden mehr erreicht. Und wieder verweigerte Tsuyoshi jede Auskunft. Stattdessen gab er den Befehl, mit der AKINA einen Erkundungsflug zu starten.

Vier Marsianer waren auf dem Erdmond zurückgeblieben, um den Virtuellen Cortex zu bedienen und den Kontakt mit dem Schiff zu halten. Deshalb bestand die Crew aus lediglich sechs Personen. Zu wenig, um auch nur einem eine Freischicht zu gewähren.

Nicht, dass sich seit ihrem Start etwas ereignet hätte, was ihrer aller Anwesenheit erforderte. Aber man musste ja allzeit bereit sein...

»Sonden sind aktiv und abschussbereit«, antwortete Dexter. So wie die letzten siebenundachtzigmal, als du mich gefragt hast. Und wenn es endlich ein Ziel gäbe, könnten wir sie auch einsetzen.

»Rotley?«, sprach der Kommandant die für die Kommunikation zuständige Marsianerin an.

»Der Virtuelle Cortex kann die Störung noch immer nicht optisch erfassen«, gab Ravana Rotley die Meldungen von der Mondstation weiter. »Sie scheint aber langsamer zu werden.«

»Kurskorrektur vornehmen«, wandte er sich an die Erste Pilotin.

Leda Raya Braxtons sorgfältig manikürten Finger huschten über die Steuerungskonsole. »Kurs an neue Daten angepasst«, bestätigte sie.

Mit ihrem perfekten Outfit und Make-up sah sie aus, als wäre sie auf dem Weg zu einem Rendezvous.

Ist sie auch. Mit dem Streiter! Ich bezweifle allerdings, dass er ihre exotische Schönheit zu würdigen weiß.

Dexter versuchte vergeblich, eine bequemere Lage in seinem Sessel zu finden, und studierte die Anzeigen der Sondenrampen. Er hätte den Abschusswinkel an den neuen Kurs anpassen müssen. Aber solange Tsuyoshi nicht den Befehl gab, ließ er den...

»Warum hast du mich umgebracht?«

Er fuhr so heftig in seinem Sitz hoch, dass der Kommandant ihn streng musterte, aber gleich zurück zu seiner Pilotin sah.

Als Dexter sich unbeobachtet wähnte, blickte er zur Seite. Zu der Stimme, die er gehört hatte. Neben seinem Sessel stand Morgan, sein toter Bruder. Schon wieder. Instinktiv krochen Dexters Finger zu der Pillendose in der Beintasche.

»Warum hast du mich umgebracht?«, fragte der Junge erneut.

Bisher hat er noch nie gesprochen!

»Es tut mir leid«, antwortete er so leise, dass niemand es hören konnte. Oder dachte er es womöglich nur?

Egal, Morgan jedenfalls schien ihn zu verstehen. »Das ist auch das Mindeste. Aber warum hast du es getan?«

Dexters Gedanken glitten in die Vergangenheit. Zurück zu jenem Tag, der schon mit Streitereien begonnen hatte.

Sie waren sich nicht nur äußerlich sehr ähnlich, die beiden Brüder. Auch ihre Vorlieben glichen sich. Es gab nur einen einzigen Unterschied zwischen ihnen, aber der war gewaltig: ihre Einstellung zur Raumfahrt.

In wenigen Wochen sollte das Erdprojekt starten. Ein bemanntes Raumschiff, das man zum Erdmond schicken wollte. Und Juilin Wang, ihr Vater, sollte mit an Bord sein.

Morgan war unheimlich stolz darauf. Wenn er erwachsen war, wollte er auch Raumfahrer werden, das stand für ihn fest.

Dexter hingegen hatte Angst. Davor, was ihrem Vater in der Schwärze des Alls zustoßen konnte. Er war fest davon überzeugt, dass es in der gewaltigen Dunkelheit zwischen diesen lächerlichen Lichtpunkten des Weltraums böse Kreaturen geben müsse. Wesen, so finster wie der Raum, in dem sie sich verbargen.

Immer wieder lag er seinem Vater in den Ohren, er solle nicht fliegen. Bitte, bitte nicht, sie brauchten ihn doch hier unten.

Aber Juilin lachte nur und wuschelte ihm durch die Haare.

Dexter hoffte, er ließe sich umstimmen, wenn beide Söhne ihn darum baten. Aber Morgan dachte nicht daran, seinen Bruder zu unterstützen. Ständig kam es deshalb zu Streit und Raufereien zwischen ihnen.

Auch an dem Morgen, an dem Juilin Wang zu einem Trainingslager aufbrechen musste. Er war ohnehin schon spät dran und das Gekeife zwischen seinen Jungs hielt ihn noch länger auf. Kaum hatte er ihre Wohnung in dem großen Gebäudekomplex verlassen, rannte Dexter ihm nach, um ihn doch noch umzustimmen.

Vater war aber bereits mit einem Aufzug auf dem Weg in die Tiefgarage. Also nahm der Junge einen anderen Fahrstuhl, um Juilin noch vor dem Haus aufzuhalten. Bevor sich die Lifttüren schlossen, schlüpfte Morgan herein, um wiederum Dexter aufzuhalten.

Keifend, schubsend und zerrend gelangten sie schließlich vor dem Wohnblock an. Vor der Zufahrt zur Tiefgarage.

Dexter sah schon den Gleiter seines Vaters die Rampe heraufkommen und wollte hinlaufen. Sein Bruder versuchte ihn festzuhalten. Es kam zu erneutem Gerangel – in dessen Verlauf Morgan auf die Rampe taumelte. Genau in dem Augenblick, als Juilin viel zu schnell heraufschoss.

Der Junge fiel so unglücklich, dass der Gleiter ihn am Kopf traf. Er war sofort tot.

Noch heute konnte Dexter Wang mit dieser Schuld kaum leben.

Morgans Tod. Vater, der sich die schlimmsten Vorwürfe machte, in Depressionen verfiel und den Platz auf dem Raumschiff zum Erdmond verlor. Und Monate später Selbstmord beging.

»Es war ein Unfall«, flüsterte Dexter. »Es tut mir leid.«

»Du wiederholst dich. Aber du hast mich nicht nur umgebracht, du lebst auch noch meinen Traum. Ich wollte ins All fliegen!«

»Ich habe mich nicht darum gerissen. Du weißt, dass ich den Weltraum hasse. Seit deinem... deinem... Tod umso mehr.«

»Was tust du dann hier?«

»Ich habe die Sonden konstruiert. Und mich ein bisschen zu sehr dafür interessiert, wofür ein einfaches Raumschiff eine Ausrüstung braucht, mit der man fremde Planeten erforschen könnte. Ich grub tiefer und fand heraus, dass die AKINA der Prototyp eines Fernraumschiffs werden sollte. Später verfluchte ich mein Geschick, mit dem ich so tief in die Systeme eindringen konnte, dass ich sogar geheimste Daten aufspürte. Denn natürlich entdeckte man mich trotzdem und teilte mir mit, dass ich dadurch meine Fahrkarte ins All selbst gelöst hätte.«

»Ich beneide dich.«

»Worum? Dass man mich beim Start narkotisiert hat, damit ich keinen Raumkoller erleide? Dass ich dem bösen Wesen entgegenfliege, von dem ich immer wusste, dass es existiert?«

»Ich habe da was!«, sagte Morgan mit der Stimme von Valdis M. Angelis. Erst nach Sekunden wurde Dexter bewusst, dass es tatsächlich der Mann von der Ortung gewesen war, der die Worte gesprochen hatte.

»Genauer!«, verlangte Tsuyoshi.

»Eine Art... Dunkelfeld. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Es scheint das Licht zu absorbieren.«

»Mit den Daten des Virtuellen Cortex abgleichen!«

»Kein Unterschied. Es besteht kein Zweifel: Wir haben den Streiter gefunden.«

In diesem Augenblick stellte der Kommandant eine Frage, mit der wohl keiner gerechnet hatte: »Haben alle ihre Schmerztabletten eingenommen?«

Jeder bestätigte.

Dann kehrte betretenes Schweigen auf der Brücke ein. Sie hatten den ersten Teil ihrer Mission erfüllt. Und doch war es für niemanden ein Grund zur Freude.

Nur der tote Morgan Wang saß auf einer Konsole, schlenkerte mit den Beinen und starrte seinen Bruder böse an.

***

Die Atmosphäre auf der Brücke lud sich während der nächsten Stunden immer weiter auf, ohne dass Dexter einen Grund dafür nennen konnte. Es fiel ihm zunehmend schwerer, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren – und Morgans dauerndes Geplapper zu ignorieren.

»Das Ergebnis der Größenbestimmung liegt vor«, sagte Angelis von der Ortung.

»Ich höre«, lautete Tsuyoshis knappe Antwort.

»Das Objekt selbst können wir immer noch nicht anmessen oder optisch erfassen. Deshalb war auch eine Radarbestimmung fruchtlos. Also mussten wir indirekt vorgehen, und zwar über die Sterne, die wir hinter dem Streiter nicht sehen. Über die unterschiedlichen Blickwinkel vom Virtuellen Cortex und von der AKINA aus war es mit trigonometrischen Methoden...«

»Ich will von Ihnen keine Vorlesung über Astrophysik«, fuhr der Kommandant ihn an. Im nächsten Augenblick schien er über sich selbst zu erschrecken. »Entschuldigen Sie. Also weiter. Aber fassen Sie sich bitte kurz.«

»Auf... auf diese Art konnten wir die Größe, die Geschwindigkeit und den voraussichtlichen Kurs des Streiters bestimmen. Das Ding ist etwa halb so groß wie der Erdmond.«

Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Nur Morgans Kichern durchbrach die Stille, aber außer Dexter nahm das natürlich niemand wahr.

Tsuyoshi stellte sich hinter den Sessel der Navigationsstation, legte die Hände auf den Nacken von Dace Melody und begann zu massieren. Dexter hätte sich über dieses Verhalten des Kommandanten vielleicht gewundert, wenn er nicht selbst damit beschäftigt gewesen wäre, auf seinen Bruder zu starren. Dessen Kopf hatte plötzlich zu bluten begonnen, genau dort, wo Vaters Gleiter ihn getroffen hatte.

»Melody, berechnen Sie uns einen neuen Kurs. Wann müssen wir wo sein, um eine Sonde so abzuschießen, dass sie nahe genug an den Streiter herankommt, um Daten zu liefern, um uns...« Als er bemerkte, dass ihm sein Satz entglitt, brach er ab. »Berechnen Sie den Kurs.«

Er stützte sich an der Sessellehne ab und atmete tief durch.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Rotley?«, fragte er plötzlich.

Die Funkerin schaute starr geradeaus auf ein blinkendes Licht ihrer Konsole. Sie war so blass, dass sich die für Marsianer typischen Pigmentflecken ungewöhnlich dunkel abhoben.

»Ravana!«, herrschte der Kommandant sie an, als sie nicht reagierte.

Nun zuckte sie zusammen und sah ihn schuldbewusst an. »Was? Ja, alles in Ordnung. Danke. Mir ist nur... ich bin... ich denke...« Dann brach sie ab und starrte weiter auf das Licht.

»Du bist schuld!«, brüllte Morgan so urplötzlich auf, dass Dexter erschrocken aufsprang.

»Was ist denn in Sie gefahren, Wang?«, verlangte Tsuyoshi zu wissen.

»Ich... ich... entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.«

Er rannte aus dem Cockpit und hastete die Gänge bis zu seiner Kabine entlang, doch hinter jeder Biegung, um die er kam, stand schon Morgan und lachte ihm mit blutverschmiertem Gesicht entgegen.

»Lass mich in Ruhe«, jammerte Dexter.

»Du hast mich auch nicht in Ruhe gelassen. Und jetzt bin ich tot.«

...tot...

...tot...

...tot...

Wie ein Echo hallte dieses eine Wort in Dexters Schädel wider und drohte ihn von innen zu sprengen.

Endlich erreichte er seine Kabine und warf sich aufs Bett.

Was tue ich hier eigentlich? An einem Ort, an dem ich nie sein wollte!

Musste er sich andererseits nicht freuen, nicht auf dem Mars zurückgeblieben zu sein. In seiner Heimat, zu der jeder Kontakt abgebrochen war? Was mochte dort geschehen sein? Warum erzählte Tsuyoshi ihnen nichts davon? Gab es für die Besatzung der AKINA überhaupt noch eine Heimat, zu der sie zurückkehren konnten?

Tränen stiegen ihm in die Augen. Die Kabinenwände, die kärgliche Einrichtung, die Hygienezelle – alles versank in trübstem Grau.

Sein Blick fiel auf die Tasche mit seinen persönlichen Gegenständen. Seit dem Beginn ihrer Reise durch die Schwärze des Alls hatte er sie nicht ausgepackt. Ganz unten zwischen Speicherkristallen mit Holovideos verbarg sich eine weitere Pillendose mit starken Schlaftabletten. Eine Handvoll, und er wäre all seine Sorgen los.

Noch bevor er sich dessen richtig bewusst wurde, kniete er schon neben der Tasche und kramte die Dose hervor. Er öffnete sie, lauschte minutenlang der Verlockung der kleinen durchsichtigen Kapseln – und schloss sie wieder.

Stattdessen fischte er den Medikamentenbehälter aus seiner Beintasche. Er ließ eine der Pillen unter seiner Zunge zergehen und genoss den bitteren Geschmack.

Es ist zu früh! Du hast heute schon eine genommen.

Scheiß drauf. Es würde ihn auch nicht mehr als umbringen. Außerdem kreiste seit Jahren so viel Wirkstoff in seinen Adern, dass daneben kaum noch Platz für Blut blieb. Da kam es auf das bisschen mehr auch nicht mehr an. Er schluckte noch zwei weitere Pillen.

Nach wenigen Minuten legte sich ein Schleier der Taubheit über sein Gemüt. Es ging ihm nicht besser, aber es machte ihm nicht mehr so viel aus.

Der sägende Klang einer Sirene riss ihn aus der Benommenheit. Alarm!

Er zuckte zusammen und verstreute dabei den Rest der Tabletten beinahe über den Boden. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er die geöffnete Dose noch immer in der Hand hielt.

Hastig steckte er sie zurück in die Beintasche, sprang auf und lief zur Tür. Ein flüchtiger Blick aufs Chronometer verriet ihm, dass er fast eine halbe Stunde in diesem Zustand auf dem Bett gesessen hatte.

Als er vor die Kabine trat, kam Dace Melody auf ihn zugerannt.

»Was ist passiert?«, fragte er. Nicht, dass es ihn wirklich interessierte.

»Es ist Ravana«, schluchzte sie. »Keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte. Aber wir waren alle wie weggetreten. In unseren Gedanken gefangen. Sonst hätten wir es bestimmt verhindern können. Wir hätten bemerkt, dass sie die Schleuse... dass...«

»Was – ist – passiert?«

»Sie... sie hat etwas von Dämonen gebrüllt und ist raus ins All. Ohne Raumanzug!«

***

Die Arbeiten am Flächenräumer gingen zügig voran, auch wenn sich ihnen ständig neue Probleme in den Weg stellten, mit denen sie nie gerechnet hätten.

Die bionetische Membran des Zeitfeldprojektors war umgestülpt und das Eis darüber abgeschmolzen. Zunächst hatte Miki Takeo die Temperaturerhöhung so gesteuert, dass sie sich nur auf das Gebiet direkt über der umgedrehten Schüssel auswirkte. Bionetikschläuche, nicht unähnlich dem, der als Aufzug in die Eisspalte diente, pumpten das Schmelzwasser ab, das sich in der Kuppel sammelte.

Dann jedoch stellte sich die geringe Ausdehnung der Wärmezone als unzweckmäßig heraus, denn das meterdicke Eis über dem Rest der Anlage schmolz an den Rändern und sorgte für steten Flüssigkeitsnachschub im Projektor. Gelegentlich brachen auch ganze Eisstücke ab und stürzten in die Schüssel. Die Gefahr, dass es dadurch zu Schäden an der Membran oder – noch schlimmer! – an den nun freiliegenden Feldstabilisatoren kam, war zu groß.

Also erwärmte Miki auch die Regionen über den kreisförmigen Röhrengängen, die den Zeitfeldprojektor umliefen, und vergrößerte so die eisfreie Zone. Damit hielt er riskante Abbrüche und Schmelzwasser zwar von der Abstrahlvorrichtung fern, gleichzeitig wurde aber auch das Eis unter dem Magnetfeldkonverter der Marsianer in Mitleidenschaft gezogen. Dieser sackte über den Speicherschüsseln etwas zur Seite, was eine weitere Aufladung verhinderte.

Um die Vorrichtung in der Waagrechten zu halten, mussten sie die darunter entstehende Lücke mit bionetischem Material ausfüllen. Da dieses jedoch nicht so schnell wuchs, schwebte zunächst das Shuttle über der Kuppel und hielt sie mit seiner Schleppvorrichtung in der richtigen Position.

Durch die unmittelbare Nähe zum Konverter und dessen elektromagnetischer Ausstrahlung war der Kontakt zwischen Shuttle und Warnsonden nun aber so gestört, dass sich eine Herde Barschbeißer unbemerkt nähern konnte. Fast schien es, als spürten die Tiere die Unaufmerksamkeit ihrer potenziellen Beute. Glücklicherweise näherten sie sich stets nur zu zweit oder dritt, sodass die hydritischen Blitzstäbe ausreichten, sie zu verscheuchen.

»Jetzt lasst uns doch mal in Ruhe«, brüllte Steintrieb ihnen eines Tages hinterher. »Geht ja schließlich auch um euren Arsch, den wir hier zu retten versuchen!«

Es kam Matt so vor, als würde die Beseitigung jeder Baustelle zwei neue eröffnen. Er wünschte sich, sie könnten auch bei den oberirdischen Aufgaben auf Miki zurückgreifen. In seinen künstlichen Gliedern steckte vermutlich mehr Körperkraft, als in denen der Marsianer mit ihren Exoskeletten zusammen. Doch als neuer Koordinator musste er an die Anlage gekoppelt bleiben, schon alleine, um die richtige Temperatur aufrechtzuerhalten.

Nun ja, letztlich hatten sie es auch ohne ihn geschafft. Und zum ersten Mal seit Tagen war sogar Ruhe eingekehrt und alles folgte seinem geplanten Ablauf. Der größte Teil der Außenarbeiten war abgeschlossen und sie hatten sich endlich wieder alle in den Flächenräumer zurückziehen können.

»Morgen oder übermorgen dürfte die Membran völlig ausgehärtet sein«, sagte Quart’ol. »Dann müssen wir noch mal raus, um die Feldstabilisatoren für die neue Abstrahlrichtung zu konfigurieren.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Matt.

»Drei, vier Tage.«

»Wir sollten uns bald überlegen, wie wir den Streiter treffen wollen«, wandte Clarice Braxton ein.

Der Mann aus der Vergangenheit nickte. Bisher hatte er den Gedanken vor sich hergeschoben, doch allmählich wurde es Zeit, auch dieses Problem anzugehen.

»Können wir?«, erklang Xijs Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um. »Können wir was?«

»Wachschicht!«

»Ist es schon so weit?«

»Noch weiter! Die arme Mariann sitzt draußen und wartet auf Ablösung.«

Matt hüllte sich in die Thermokleidung und verließ mit Xij die Anlage. »Warum ist sie nicht runtergekommen und hat uns gesagt, dass wir uns verspätet haben?«, fragte er, als sie vor dem Bionetikaufzug standen.

»Vielleicht wollte sie ihren Posten nicht verlassen.«

Er sagte nichts dazu, aber plötzlich überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl.

Mariann Braxton hatte in den letzten Tagen häufiger über Übelkeit geklagt. Das hatten sie aber darauf zurückgeführt, dass sie und Sinosi Gonzales, die sich zum ersten Mal auf der Erde aufhielten, inzwischen zeitweise ihre Atemmasken wegließen, um sich an die Erdluft zu gewöhnen. Hier am Pol war die Luft absolut keimfrei und für die Akklimatisierung bestens geeignet.

Wenn jemand Mariann vorschlug, sich ein paar Minuten auszuruhen, lächelte sie nur tapfer und bestand darauf, ihre Pflichten zu erfüllen.

Sie ließen sich von dem Bionetikschlauch nach oben transportieren. Sofort sahen sie, dass etwas nicht stimmte: Das Einstiegsschott des Shuttles stand sperrangelweit offen.

Matt steckte den Kopf hinein. »Mariann?«

Eine Antwort blieb aus.

Er wollte gerade einsteigen, als Xij sagte: »Schau mal!«

Der Schnee vor dem Shuttle war flachgetreten und von Fußspuren übersät. Außerdem führte ein Pfad bis zur Eisspalte. Xij Hamlet jedoch zeigte auf Spuren, die sich in die andere Richtung entfernten.

»Sind die frisch?«, fragte Matt.

»Woher soll ich das wissen? Bin ich Fräulein Smilla? Lass uns nachsehen.«

Sie zogen ihre Blitzstäbe und folgten den Abdrücken auf einen sanften Hügel zu. Die Kälte biss in Matts Lungen und ließ seine Nasenhaare gefrieren. Bei jedem Atemzug kondensierte die Luft vor seinem Mund.

Sie erklommen die leichte Steigung.

Wie angewurzelt blieb Xij stehen. »Ach du Scheiße!«

Der Schock des Anblicks traf Matt wie ein Tritt in die Magengrube.

Mariann Braxton war tot. Sie lag inmitten eines Felds aus blutrotem Schnee. Sie war nicht einfach gestorben, sondern etwas hatte sie regelrecht zerfetzt.

»Barschbeißer!«, stöhnte Matt.

Aber Xij schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Es führen zwar blutige Spuren von der Leiche weg...«, sie rang hörbar um Fassung, »aber bis auf ihre eigenen führen keine hin.«

Ungläubig starrte Matt auf das Schlachtfeld. Xij hatte recht! Aber das konnte nur bedeuten, dass...

»Der Angreifer ist aus Mariann herausgebrochen«, sagte sie. Dann flüsterte sie etwas, das Matt nicht verstehen konnte. Er glaubte aber, den Satz von ihren Lippen abgelesen zu haben.

Wie in Alien!

***

An Bord der AKINA

Dexter Wang beneidete Ravana Rotley.

Sie hatte es hinter sich. Er wusste nicht, was sie zu der Wahnsinnstat getrieben hatte, aus dem Schiff zu fliehen. Vielleicht waren auch ihr die Geister der Vergangenheit erschienen und hatten sie gequält. Doch was es auch gewesen sein mochte, nun hatte sie Frieden gefunden.

Ihre Leiche trieb für alle Zeiten im All. Oder zumindest, bis die Gravitation eines anderen Himmelskörpers sie erfasste. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass das geschah? Vor kurzem hätte er das sicher noch berechnen können, doch nun fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Er stutzte. Wo war er in Gedanken stehen geblieben? Ach ja, bei ihrem Körper, der durch den Weltraum schwebte. Bis in alle Ewigkeit. Umgeben von kalter, gnadenloser Schwärze. An einem Ort, an dem das Böse hauste. Allgegenwärtig in der Finsternis.

Nein, wenn er es sich recht überlegte, beneidete er sie doch nicht. Da ertrug er doch lieber die Gesellschaft seines toten Bruders, egal, in welchem Zustand er sich ihm präsentierte. Ob als fröhlicher Junge mit leuchtenden Augen oder als Unfallopfer mit zermatschtem Kopf.

Morgan war der Einzige, der bei ihm blieb. Jeden anderen vergraulte er früher oder später mit den Streichen, die häufig nur er spaßig fand. Vermutlich legte er es sogar darauf an, sie zu verscheuchen. Aus Angst, er könne ihnen versehentlich etwas Schlimmeres als nur Streiche zufügen. So wie seinem Bruder.

Interessant, zu welchen Erkenntnissen man fähig ist, wenn man unter einer Überdosis Psychopharmaka steht.

Ravanas Tod war ein Schlag für die Mannschaft gewesen, dennoch glaubte Dexter nicht, dass er für die eigenartige Stimmung der Crew verantwortlich war.

Er ließ den Blick durch die Brücke der AKINA schweifen.

Asgan Pourt Tsuyoshi stand wie immer im Zentrum des Raums und starrte zum Monitor, auf dem der Streiter zu sehen – oder besser: nicht zu sehen war. Doch seine Körperhaltung hatte sich verändert. Nicht mehr aufrecht wie die eines Mannes, der alles im Griff hatte, sondern in sich zusammengesackt und nervös. Schweißperlen schimmerten auf seiner bleichen Stirn. Immer wieder murmelte er: »Noch nicht jetzt. Noch nicht jetzt.« Wenn sie ihn fragten, was er damit meinte, winkte er nur ab und verordnete mehr Schmerztabletten.

Von Leda Raya Braxtons exotischer Schönheit war kaum noch etwas zu entdecken. Seit Ravanas Selbstmord hatte sie ihr Make-up nicht mehr aufgefrischt. Der Lippenstift war verschmiert und verzerrte ihr Gesicht zu einer Grimasse. Die schwarzen Bahnen von den Augen über die Wangen machten den Eindruck nicht besser. Die abgekauten Fingernägel der Pilotin klackerten ohne Unterlass auf der Konsole.

Dace Melody und Valdis M. Angelis bekamen sich wegen jeder Kleinigkeit in die Haare. Bisher hatten sie in einem gesunden Konkurrenzverhältnis gestanden. Die Navigatorin, die von sich behauptete, ihre AKINA atmen zu hören und jede Route berechnen zu können, zog den Mann von der Ortung gerne damit auf, dass er angeblich nicht nur das Husten eines Flohs in dreißig Lichtjahren Entfernung anmessen konnte, sondern sogar zu analysieren vermochte, warum er gehustet hatte. Aus dieser gutmütigen Frotzelei war nun offene Feindschaft geworden.

Besonders schlimm erschien Dexter aber, dass offenbar keiner der anderen die Veränderungen wahrnahm. Jeder schien jeden zu belauern, dies aber für völlig normal zu halten.

»Sieht so aus, als wärst du der einzig verbliebene psychisch Gesunde.« Wie tröstend mochte dieser Satz klingen, käme er nicht aus dem Mund seines toten Bruders.

Sehr witzig.

»Was ist witzig?«, fuhr Tsuyoshi ihn an.

Hatte er etwa laut gesprochen? O Mann! »Nichts.«

»Das will ich meinen! Wie sieht’s aus, Angelis? Bekommen wir endlich ein Bild von diesem Ding?«

»Nein. Ich glaube auch nicht, dass sich das noch ändern wird.«

»Was soll das denn heißen?«, fuhr Dace Melody den Orter an.

»Es kommt mir fast so vor, als wollte der Streiter nicht gesehen werden.«

»Schwachsinn!«

»Von wegen!« Angelis warf ihr einen giftigen Blick zu. »Außerdem solltest du dich um deinen eigenen Kram kümmern und eine neue Route berechnen. Das Dunkelfeld hat schon wieder den Kurs leicht geändert.«

»Willst du mir meinen Job erklären?«

»Manchmal wäre es bitter nötig, aber wahrscheinlich würdest du sowieso nicht versteh-«

»Ruhe!«, brüllte Kommandant Tsuyoshi.

Die Münder der Kontrahenten verstummten, doch ihre Blicke fochten unentwegt weiter.

»Wie lange können wir noch warten, bis wir die Sonde ausschleusen?«, fragte er.

»Wenn der Streiter dieses Tempo beibehält, höchstens fünf oder sechs Stunden«, antwortete Dexter. In Wirklichkeit hatte er keinen blassen Schimmer. Die Medikamente packten sein Hirn so in Watte, dass er die nötigen Berechnungen nicht mehr durchführen konnte. Damit ihm niemand auf die Schliche kam, fügte er hinzu: »Es sei denn, wir fliegen noch näher an seine Bahn heran.«

»Das tun wir nicht! Seine Distanz zu uns ist jetzt schon geringer als die zum Mars bei seinem Vorbeiflug. Sondenabschuss vorbereiten!«

»Das ist ein Fehler!«, sagte Dace Melody.

Tsuyoshis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Passen Sie auf, was Sie sagen! Niemand darf sich erlauben, meine Befehle...«

»Aber seht ihr es denn nicht?«

»Was?«

»Die ständigen Kursänderungen des Streiters! Er weicht uns aus!«

»Warum sollte er das wohl tun?«

»Weil er uns fürchtet.«

Dexter hätte beinahe laut aufgelacht, konnte es sich aber gerade noch verkneifen. Nicht so Valdis Angelis. Er kicherte los, bis ihm Tränen über die Wangen kullerten.

»Was soll daran lustig sein?«, giftete Dace ihn an.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, knurrte Tsuyoshi. »Wir setzen eine Sonde ab und...«

Plötzlich sprang Dace Melody von ihrem Sessel auf und stürzte sich auf Leda Raya Braxton. »Raus aus dem Pilotensitz!« Ihre Stimme überschlug sich. »Raus da! Wir müssen den Streiter rammen, das ist unsere einzige Chance.«

»Schafft sie mir vom Hals!«, kreischte die Pilotin. »Lasst sie nicht...«

Der Rest des Satzes ging in ersticktem Keuchen und dem Splittern von Zähnen unter. Endlich reagierten Valdis Angelis und der Kommandant. Sie zerrten die Navigatorin von Leda Raya weg, konnten sich aber nur mit Mühe ihrer wütenden Attacken erwehren. Sie kratzte, biss und spuckte. So trugen sie etliche blutige Schrammen davon, ehe sie die Tobende unter Kontrolle brachten.

Während des Kampfes lehnte sich Dexter Wang in seinem Formsessel zurück. Auf die Idee, dass er ebenfalls eingreifen könnte, kam er gar nicht.

Ohne Rücksicht zu nehmen, schoben sie Dace schließlich von der Brücke. »Dafür landen Sie in einer Zelle«, schimpfte Tsuyoshi. »Und wenn Sie Glück haben, werfe ich den Schlüssel nicht weg.« An Dexter gewandt sagte er: »Starten Sie die Sonde! Wenn ich wiederkomme, will ich sie im All sehen. Und erstatten Sie der Mondstation Bericht.«

Dann schloss sich die Tür hinter ihnen.

»Weißt du was?«, fragte in diesem Augenblick Morgan mit blutigem Grinsen. »Ich glaube, auf dich kommen ein paar interessante Stunden zu.«

***

»Halb so groß wie der Mond«, murmelte Matt.

Die Südpolarlandschaft, die er jenseits des Shuttlefensters sah, kam ihm noch einmal so trist vor, seit sie von den Marsianern auf dem Erdtrabanten die Messergebnisse bekommen hatten. Doch von dort waren weitere schlimme Nachrichten gekommen.

»Die Verbindung zur AKINA ist sehr... unregelmäßig«, hatte der Funker durchgegeben. Erst auf Matts Nachfrage war er konkreter geworden: »Die wenigen Meldungen, die wir erhalten, klingen... merkwürdig.«

Auch wenn Matt die Raumschiffsbesatzung nicht kannte und nur mit drei oder vier Mitgliedern per Funk gesprochen hatte, erschütterte ihn diese Nachricht. Nicht nur, dass sie nicht mehr dazu gekommen waren, die Sondenmessungen durchzuführen und so den Kampf gegen den Streiter zu unterstützen; vor allem die Tatsache, dass wieder einmal Lebewesen völlig sinnlos den Verstand oder gar ihr Leben verloren hatten, ließ Matt fast verzweifeln.

»Du musst das Positive daran sehen«, entgegnete Xij. »Je größer er ist, desto einfacher wird es für uns, ihn zu treffen.«

»Und desto weniger wird der Treffer ihm ausmachen.«

»Das wussten wir aber vorher schon.«

Matt sagte nichts. Xij hatte ja recht. Trübe Gedanken brachten sie kein bisschen weiter.

Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sich ein Gefühl in ihm einnistete, wie er es bereits einmal hatte empfinden müssen. Vor ziemlich genau zwölf Jahren und zugleich vor mehr als einem halben Jahrtausend, als »Christopher-Floyd« auf die Erde zugerast war.

Damals, im Jahr 2012, hatte allerorten hektisches Treiben geherrscht. Die Menschheit unternahm unzählige Versuche, die Krise zu lösen. Und doch hatte sie es nicht geschafft.

Nur allzu gut erinnerte sich Matt an die grenzenlose Hilflosigkeit, die er unter dem Mantel der Emsigkeit nur unzureichend hatte verstecken können.

Wieder raste etwas auf die Erde zu.

Wieder herrschte hektisches Treiben, wenn diesmal auch nur am Südpol, weil der Rest der Menschen nichts von der Bedrohung wusste.

Würden sie mehr Erfolg haben als damals?

Natürlich, anders als im Jahr 2012 verfügten sie über den Flächenräumer, wenn es auch ein Wettlauf mit der Zeit werden würde, ihn rechtzeitig feuerbereit zu bekommen. Dafür waren sie annähernd allein. Und ihnen blieb nur ein einziger Schuss. Wenn sie den danebensetzten, besiegelten sie das Ende der Menschheit.

»Allmählich frage ich mich, ob die Barschbeißer-Wache überhaupt noch Sinn ergibt«, schmuggelte sich Xijs Stimme in Matts Gedanken.

Er wusste genau, worauf sie hinauswollte. Seit Mariann Braxtons Tod hatten sich noch zwei der Biester in die Nähe des Flächenräumers gewagt, aber seitdem herrschte Ruhe. Die jedoch kam Matt mehr als trügerisch vor. Als lauere hinter dem nächsten Hügel, hinter dem Horizont oder in der nächsten Eisspalte ein Monstrum, das sogar die Barschbeißer fürchteten und mieden.

Unwillkürlich stieg das Bild vom Leichnam der Marsianerin vor Matts innerem Auge auf. Konnte da ein Zusammenhang bestehen? Aber warum sollten sich die Barschbeißer vor dem, was auch immer Mariann das Leben gekostet hatte, fürchten?

Das Alarmsignal des Sondenmonitors begann zu piepsen. Der Mann aus der Vergangenheit fuhr hoch und betrachtete die Anzeige.

»Was ist das denn?«, fragte Xij.

»Sieht aus, als wäre die Wache doch nicht völlig zweckfrei.«

Aber konnte das, was der Sensor meldete, der Wahrheit entsprechen?

Der Monitor zeigte vier blinkende Punkte. Sie stammten von den Hydriten, Meinhart Steintrieb und Clarice Braxton, die mit kleinen Peilsendern ausgestattet den Flächenräumer im Abstand von etwa einem Kilometer umrundeten, um Messungen vorzunehmen. Da der Zeitfeldprojektor nun kein geschlossenes System mehr darstellte, sondern nach oben offen war, mussten sie prüfen, ob die Feldstabilisatoren ihre Aufgabe noch immer hinreichend erfüllten.

Zu diesem Zweck hatte Miki Takeo den Projektor wieder mit Energie geflutet. Und die vier hatten sich mit langen Stangen und Messgeräten auf den Weg gemacht, um in regelmäßigen Abständen das Energieniveau der Umgebung zu ermitteln. Dank der Peilsender wussten Matt und Xij stets, wo sich die Kameraden aufhielten.

Die Ansammlung weiterer Lichtpunkte ein paar Zentimeter oberhalb der Sendersignale jedoch passte nicht ins Bild. Und sie war alles andere als beruhigend.

Sieben, acht, neun Blips näherten sich rasch dem Außenteam. Barschbeißer? Aber die hatten sich in den letzten Wochen als Einzelgänger erwiesen. Warum sollten sie nun im Rudel jagen?

Und wo waren sie so plötzlich hergekommen? Aus einer Eisspalte?

Gegen so eine Horde hatten die vier trotz der Blitzstäbe keine Chance. Matt aktivierte die Funkverbindung zu Meinhart Steintrieb. »Seht zu, dass ihr dort verschwindet!«, gab er durch.

»Was du... nicht sagst.« Die Stimme des Retrologen klang atemlos.

»Was ist da los bei euch?«

»Barschbeißer! Mindestens... zehn dieser...«

»Spar dir deinen Atem und renn!«

Matt kniff die Augen zusammen und starrte in die Richtung, in der er das Außenteam wusste. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Xij an ihrem Nadler herumfummelte. Er zweifelte daran, dass diese Waffe helfen würde.

»Können wir die Viecher mit dem Shuttle abdrängen?«, fragte sie.

Matt schüttelte den Kopf. »So schnell kriegen wir es nicht in die Luft. Dort vorne sind sie schon!«

Hinter einer flachen Erhebung kam erst Clarice hervorgehastet, dann die Hydriten. Ganz am Schluss mit einigem Abstand kämpfte sich Steintrieb vorwärts. Selbst auf die Entfernung erkannte Matt, dass der korpulente Retrologe am Ende seiner Kräfte war. Er taumelte eher, als dass er lief.

Von den Barschbeißern war noch nichts zu sehen. Sie blieben hinter dem Hügel verborgen. Und dennoch glaubte Matt zu spüren, wie der Boden unter seinen Füßen vibrierte.

Das Erste, was er von den Monstern entdeckte, war eine weiße Wolke, die plötzlich hinter der Erhebung aufstob. Und dann preschten die Kreaturen heran.

Seine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einer Lösung. Aber eigentlich war ihm längst klar, dass sie nichts, aber auch gar nichts gegen diese Stampede unternehmen konnten.

»Verflucht!«, entfuhr es Xij Hamlet. »Die laufen direkt auf den Flächenräumer zu.«

Wie betäubt beobachtete Matt die sich anbahnende Tragödie. Nicht nur das Außenteam schien verloren. Wenn die Horde von Barschbeißern in die Schüssel des Zeitfeld-Projektors stürzte, würde sie dort Schäden anrichten, die nicht mehr rechtzeitig repariert werden konnten.

Und schon gar nicht, wenn die Hydriten ihr Leben unter den Pranken der Bestien ließen.

Da plötzlich senkte sich ein dunkler Schatten über die Szenerie...

***

Seit Stunden kreisten sie nun schon über dem Südpol.

Allmählich gelang es der beißenden Kälte, sich sogar durch die Winterkleidung zu fressen. Grao’sil’aana war froh, sie von den Dreizehn Inseln mitgenommen zu haben. Dank ihrer Dicke konnte die Körperwärme des Daa’muren nur langsam entweichen.

Außerdem verzichtete er auf eine menschliche Erscheinungsform, weil ihn die Aufrechterhaltung der Verwandlung unnötig Energie kosten würde, die er bei diesen Temperaturen nicht verschwenden wollte.

Trotzdem spürte er, wie seine Gedanken stetig träger wurden, wie sein daa’murischer Stoffwechsel nach und nach zurückfuhr.

Eine Runde noch, befahl er Thgáan mit Hilfe des Kristallsplitters, den er in der Stirn verbarg.

Eigentlich konnte er sich keine weiteren Verzögerungen leisten, aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, wusste er noch nicht, wie er den Menschen beim Flächenräumer entgegentreten wollte. Mefju’drex würde von seiner Ankunft nicht allzu begeistert sein.

Normalerweise scherte Grao sich nicht darum, was der Primärfeind der Daa’muren von ihm dachte. Doch diesmal wollte er ihre Begegnung nicht gleich mit einem Konflikt beginnen. Deshalb spielte er auf Zeit.

Zeit, von der er schon genug verloren hatte!

Allein, bis der fliegende Riesenrochen Graos Ruf vernommen hatte, waren wertvolle Tage verstrichen. Thgáan war im Erdorbit unterwegs gewesen, seine Körperfunktionen und Sinne auf ein Minimum reduziert. Er benötigte ohnehin weder Luft, noch Nahrung. Seine schwarze Haut nahm wie bei einer Photosynthese die Strahlen der Sonne auf und wandelte sie in Körperenergie um.

Erst als seine Kreisbahn den Lesh’iye über Euree führte, kam der Kontakt mit Grao zustande. Er folgte dem Ruf, landete auf den Dreizehn Inseln und nahm seinen ehemaligen Herrn auf.

Aufgrund Aruulas wenig präziser Lagebeschreibung des Flächenräumers musste er anschließend viel Zeit darauf verwenden, die Anlage zu suchen.

Vor ein paar Stunden war Thgáan endlich fündig geworden. Seine Sensoren hatten ihm Unregelmäßigkeiten in der Eisfläche gezeigt, die sich als das Shuttle, eine flache Kuppel in der Nähe und ein eisfreies Loch erwiesen. Seitdem beobachtete Grao und überlegte, wie er seinen Auftritt gestalten sollte.

Die Menschen mussten von Anfang an seinen guten Willen erkennen. Aber wie konnte er das bewerkstelligen? Indem er einen Zwischenfall inszenierte und als Retter in der Not auftrat?

Doch anders als beim Volk der Dreizehn Inseln würde es nicht funktionieren, Thgáan als Feind auszugeben, vor dem er sie schützte. Schließlich kannte Mefju’drex den Lesh’iye.

Und während er noch überlegte, wie er sich das Vertrauen der Leute erschleichen konnte, kam ihm der Zufall zu Hilfe.

Er beobachtete eine Vierergruppe, die in erschütternder Sorglosigkeit den Flächenräumer umwanderte. Und er sah aus einer weit entfernten Eisspalte eine Horde eigentümlicher Kreaturen klettern, wie sie ihm noch nie begegnet waren. Dennoch musste es sich um Vertreter der irdischen Tierwelt handeln. Der Einfluss der Daa’muren hatte sich nicht so weit in den Süden erstreckt, dass diese Wesen eine ihrer Züchtungen darstellen konnten.

Grao vermochte nicht zu erkennen, was sich in der Spalte abgespielt hatte, aber offenbar hatte etwas die Tiere in helle Aufregung versetzt. Denn sie zeigten eindeutiges Fluchtverhalten – und hielten dabei genau auf die vier Personen zu, die von der Bedrohung noch nichts ahnten.

In Sekundenschnelle entwickelte Grao’sil’aana einen Plan.

Mach dich bereit! Mit dem Splitter übermittelte er Thgáan die letzten Instruktionen.

Sie warteten noch ab, bis die Lage am Boden aussichtslos erschien, dann stießen sie hinab.

***

Ein fliegendes Wesen in der Form eines gewaltigen Rochens stürzte aus dem Himmel. Nur wenige Meter über dem Eis schoss es zwischen den Fliehenden und den Barschbeißern hindurch.

Von seinem Rücken löste sich eine weitere Gestalt, ein felliges Knäuel von der Größe eines hochgewachsenen Mannes. Noch im Flug verwandelte es sich in ein riesiges Monstrum.

Das, was Matt für Fell gehalten hatte, platzte auf und trudelte in Fetzen davon. Reste von Winterkleidung.

Ein Izeekepir landete auf dem Boden, stellte sich den Barschbeißern entgegen und stieß ein fürchterliches Brüllen aus.

»Was zum...?«, begann Xij.

Ungläubig starrte Matt aus dem Shuttle-Fenster. »Grao?«, flüsterte er. »Aber woher...?«

Die Monsterhorde verharrte nicht in ihrer Bewegung. Mit einem Mal wurde Matt klar, was er beobachtete.

Die Barschbeißer jagten nicht – sie flohen!

Da erreichte das erste Vieh die postapokalyptische Abart eines Eisbären, in die sich der Daa’mure verwandelt hatte. Mit einem einzigen Prankenhieb zerfetzte der Izeekepir dem reptilienartigen Geschöpf den Brustkorb. Der Barschbeißer überschlug sich mehrfach, zog eine breite Blutbahn im Schnee hinter sich her und blieb schließlich liegen.

Nun geriet die restliche Rotte doch ins Stocken. Da stieß der fliegende Rochen schon wieder herab, spießte mit seinem langen Stachelschwanz zwei der Ungetüme auf und schleuderte ihre Körper davon.

»Barschbeißerschaschlik«, murmelte Xij.

Matt würdigte sie keiner Antwort.

Nun erkannten die Kreaturen endgültig, dass der Gegner vor ihnen nicht weniger gefährlich war als der, vor dem sie davonliefen. Wie auf ein unhörbares Kommando hin änderten sie die Richtung und brachen nach links aus. Weg von Steintrieb und seinen Kollegen, die nach Luft schnappend im Schnee standen und den Barschbeißern nachsahen. Und weg auch vom Flächenräumer.

»Komm!« Matt Drax sprang aus dem Shuttle und lief dem Gestaltwandler entgegen. Xij folgte ihm. Den Flugrochen, der über ihnen am Himmel kreiste, ließen sie dabei keine Sekunde aus den Augen.

»Grao«, sagte Matt nur, als er sich vor dem Daa’muren aufbaute, der im Begriff war, seine übliche Schuppengestalt anzunehmen. Dies schien außergewöhnlich lang zu dauern.

»Mefju’drex«, antwortete der Außerirdische schließlich.

»Ein oscarreifer Auftritt.«

»Ich weiß zwar nicht, was du damit meinst, aber danke.«

»Fast ein bisschen zu spektakulär. Es kann nicht sein, dass du die Barschbeißer erst auf uns gehetzt hast, um uns dann zu retten?«

»Ich habe mit ihrem Angriff nichts zu tun. Ich kam nur rechtzeitig genug, um einzugreifen.«

»Was willst du hier?«

»Euch gegen den Streiter helfen.«

»Woher wusstest du, wo du uns finden kannst?«

Steintrieb, der allmählich wieder zu Atem kam, tauchte neben Matt auf. »Er hat uns rausgehauen! Wir sollten ihm dankbar sein und nicht rummeckern.«

»Ich meckere nicht. Ich traue ihm nur nicht.«

»Warum?«, fragte der Retrologe.

»Weil ich ihn kenne.« Matt wandte sich erneut an Grao. »Also, woher weißt du, dass der Streiter kommt?«

»Können wir an einen Ort gehen, an dem es wärmer ist?«, fragte der Daa’mure. Seine Stimme klang schleppend, als sei ihm die Zunge bereits eingefroren. »Diese Kälte bekommt mir nicht. Und im Gegensatz zu euch bin ich nackt.«

»Gute Idee, Mann!«, sagte Steintrieb. »Bin auch schon ganz durchgefroren. Haste diesen Verwandlungstrick gesehen, Matt? Und wie er den Barschbeißer zerbröselt hat? So einen können wir gut brauchen, schätze ich mal.«

Der Mann aus der Vergangenheit zögerte noch einen Augenblick. »Von mir aus«, entschied er dann. »Aber drinnen will ich ein paar Antworten von dir, klar?«

»Natürlich, Mefju’drex. Völlig klar.«

***

Im Flächenräumer hüllten sie Grao in eine Thermodecke. Miki Takeo regelte die Temperatur ein paar Grad nach oben.

»Kannst du vielleicht eine etwas menschlichere Erscheinung annehmen?«, bat Matt den Daa’muren. Die Echsengestalt war ihm – aus leidvollen persönlichen Erfahrungen heraus – zuwider.

Also verwandelte sich Grao in den Händler Hermon; eine Form, in der er geübt war. Jetzt, wo die Kälte nicht mehr seinen Metabolismus beeinträchtigte, gelang ihm dies erkennbar leichter. Matt kannte diese Gestalt noch von seinem vorletzten Besuch auf den Dreizehn Inseln.

Bis auf Miki, der noch immer an die Anlage gefesselt war, und Clarice Braxton, die im Shuttle Barschbeißerwache hielt, saßen alle um den Tisch eines Gemeinschaftsraums herum. Grao hatte zwar gemeint, die Wache könne auch Thgáan übernehmen, da Matt dem Daa’muren aber nicht traute, bestand er auf der Fortführung der bisherigen Schichten. Und so hatte der Außerirdische den Lesh’iye in höhere Sphären abkommandiert, wo dieser auf weitere Befehle warten sollte.

»Und du hast wirklich nicht gecheckt, wovor die Bestien abgehauen sind?«, fragte Steintrieb zum mindestens fünften Mal.

»Nein«, sagte Grao mit Nachdruck.

Die Tatsache, dass sich dort draußen etwas herumtrieb, vor dem sogar die Barschbeißer Angst hatten, beunruhigte Matt außerordentlich. Aber er war zuversichtlich, dass die Anlage des Flächenräumers ihnen genügend Schutz bot. Da die Außenarbeiten spätestens übermorgen abgeschlossen sein sollten, würde sich diese unbekannte Gefahr hoffentlich nicht als Problem erweisen.

»Ich will jetzt endlich wissen, wie du uns gefunden hast«, verlangte Matt.

»Du hattest beim Volk der Dreizehn Inseln um die Bildung eines Telepathenzirkels gebeten.«

»Aber Aruula hat mich abblitzen lassen.«

»Dennoch hast du mit deiner Nachricht von der Ankunft des Streiters für einiges Kopfzerbrechen gesorgt. Deshalb fand sich der Zirkel nach deiner Abreise doch zusammen. Das Ergebnis fiel leider nicht aus wie erwartet.«

Matt riss die Augen auf. »Ist Aruula etwas passiert?«

Grao schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht daran teilgenommen. Ein Kontakt kam nicht zustande. Aber die Visionen, die die Lauscherinnen empfingen, bewiesen die Gefahr, in der die Erde schwebt.«

»Was hat Aruula dazu gesagt?«

»Nichts. Sie ist zu beschäftigt mit ihrem...«

»Ihrem was?«

»Ihrem Lebensgefährten Orlaando. Sie verbringt Tag und Nacht mit ihm.«

»Oh!« Matt wusste, dass ihm das nicht zustand, schließlich hatte er sich von ihr getrennt. Dennoch fühlte er einen glühenden Stich im Herzen bei dem Gedanken, wie schnell sie sich mit einem anderen tröstete. »Wollte sie deshalb nicht mitkommen?«

»Das musst du sie selbst fragen, falls du sie noch mal siehst. Aber ich konnte nicht bei den Dreizehn Inseln bleiben und darauf warten, dass der Streiter die Erde vernichtet. Im Angesicht einer solchen Bedrohung müssen wir zusammenarbeiten.«

Xij Hamlet rückte etwas näher an Matt heran. »Er hat recht. Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist, vergesst es für den Augenblick!«

»Wir können ihn wirklich gut gebrauchen«, sagte auch Quart’ol. »Manche der Feldstabilisatoren liegen für die neue Projektorform ein bisschen zu tief. Wenn wir sie anheben wollen, wird uns seine Körperkraft gute Dienste leisten.«

»Außerdem ist er ein Alien, Mann!«, ereiferte sich Steintrieb. »Ich hab ’nen Haufen Fragen über das Leben auf anderen Planeten. So ’ne Chance lass ich mir nicht durch die Lappen gehen.«

»Ist ja gut«, sagte Matt. »Wir brauchen wirklich jede Hilfe, die wir bekommen können.«

Der Retrologe wuchtete seine Masse in die Höhe und tippelte zum Ausgang des Gemeinschaftsraums. »Na, dann lasst uns mal loslegen!«

Nach und nach leerte sich der Raum, bis schließlich nur noch Matt, Xij und Vogler zurückblieben.

»Und?«, fragte Matt, als sich die Türmembran hinter Sinosi Gonzales geschlossen hatte.

Vogler sah den Mann aus der Vergangenheit ernst an. »Es ist schwer zu sagen. Meine Empathie scheint ein wenig an ihm... abzugleiten. Ich glaube, selbst wenn ich Gedanken lesen könnte, wäre ich an ihm gescheitert.«

»Heißt das, du hast gar nichts empfangen? Kein Anzeichen, ob er es aufrichtig mit uns meint oder seine eigenen Pläne verfolgt?«

»Doch! Gelegentlich konnte ich ein Gespür für ihn entwickeln. Ich glaube, er war ehrlich zu uns und hegt keine Hintergedanken.«

»Er hat die Wahrheit gesagt? Zu jedem Zeitpunkt?« Zum Beispiel darüber, dass Aruula Tag und Nacht mit einem Typen namens Orlaando herumhängt?

»Das ist das Merkwürdige. Ich bin mir sicher, dass er uns nicht angelogen hat. Dennoch fühlte sich nicht alles so korrekt an, wie es sollte.«

Matt nickte. »Danke für deine Hilfe. Ich fürchte, wir dürfen den Kerl nicht aus den Augen lassen.«

***

Die bedeutungslose blaue Kugel im All kam stetig näher. Und noch immer konnte er die Signatur des Wandlers nicht entdecken.

Schon bei früheren Jagden war es seiner Beute manchmal gelungen, sich vor ihm zu verbergen. Sich zu tarnen. Doch letztlich stachelte ihn das nur an und machte die Jagd noch reizvoller. Bisher hatte er noch jeden Wandler aufgespürt. Dieser würde keine Ausnahme darstellen.

Da! Im Zentrum einer der Landmassen entdeckte er eine Signatur, die ihm vertraut war. Nicht so stark, wie sie sein sollte. Eher ein Nachhall, der langsam verklang.

Als er sie erkannte, pulsierte er vor Wut. Wellen des Wahnsinns schwappten durchs All und zogen alles Leben in seiner Nähe in Mitleidenschaft.

Er spürte die Überreste eines seiner Diener, die er ausgeschickt hatte, um die Wandler für ihn aufzuspüren. Auf dieser blauen Kugel musste ein Kampf stattgefunden haben.

Das Signal des Finders war eindeutig gewesen: Er hatte die Beute noch im All entdeckt und seinen Kurs mit dem Werkzeug[7], das der Streiter jedem von ihnen zur Verfügung gestellt hatte, zu dem Planeten hin geändert. Doch plötzlich war die Peilung verstummt. Kurz danach hatte der Notfallsender an der Küste des Kontinents seinen Betrieb aufgenommen, doch irgendwann war auch dieses Signal abgebrochen.

Der Streiter scherte sich nicht darum, was aus seinem Diener geworden war. Für ihn zählte nur, dass er den Zufluchtsort des Wandlers endlich erreicht hatte.

Und dass er dort die Beute fand!

Er musste sie einfach finden!

Er konnte nicht noch länger warten. Irgendwo auf der Blaukugel versteckte sich das, wonach er gierte, dessen war er sich sicher. Da konnte der Wandler noch so sehr versuchen, ihn zu täuschen. Es würde ihm nicht gelingen.

Der Kontakt mit dem zerbrechlichen Wesen, das die Signatur des Wandlers getragen hatte, hatte nicht die erhofften Erkenntnisse erbracht. Dazu war das Wesen zu schwach gewesen – und in einer Explosion vergangen.

Vielleicht hatte er dessen winziges Bewusstsein auch zu ruckartig überfallen, zu schnell zu viel auf einmal gewollt.

Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen. Beim nächsten Versuch musste er behutsamer vorgehen.

Beim unteren Pol des Planeten entdeckte er ein weiteres wandlerverwandtes Signal.

Er peilte es an – und packte zu.

***

Zwei Tage nach Graos Ankunft waren die Arbeiten im Flächenräumer tatsächlich abgeschlossen. Die Projektormembran war vollständig ausgehärtet, die Feldstabilisatoren waren neu justiert. Dank der Hilfe des Daa’muren hatten sie mindestens einen Tag eingespart.

Während der gesamten Zeit hatte Matt ihn kaum aus den Augen gelassen, aber keine Hinweise auf die Unredlichkeit Graos feststellen können. Allmählich gelangte er zur Erkenntnis, dass er ihm mit seinem Misstrauen unrecht getan haben könnte – zumindest diesmal, in dieser Gefahrensituation.

»Jetzt bleibt uns nichts anderes mehr zu tun, als zuzusehen, wie der Konverter seine Aufgabe erledigt«, sagte Grao.

Der Bildschirm der Zieloptik zeigte ein kleines Symbol für den Ladungsstand der Anlage an. Matt mochte es kaum glauben, aber das erste Drittel hatten sie bereits erreicht.

»Ich will dich nicht enttäuschen«, sagte Gilam’esh, der seine Gedanken zu erraten schien, »aber dieser Wert hat keine Bedeutung für uns. Für einen Schuss, wie wir ihn vorhaben, reicht die Anzeige nicht aus. Wenn sie voll ist, heißt das nur, dass wir die Erdoberfläche anvisieren können.«

»Moment mal«, wandte Xij ein. »Bedeutet das, sobald die Tankanzeige auf voll steht, wissen wir nicht mehr, wie viel Energie wir tatsächlich schon gesammelt haben?«

»Richtig.«

»Woher sollen wir dann wissen, ob sie für einen Schuss bis zum Streiter ausreicht?«

»Gar nicht. Uns bleibt nichts übrig, als bis zum letzten Augenblick zu warten und dann aufs Beste zu hoffen.«

»Was uns zu unserem ursprünglichen Problem zurückbringt«, sagte Matt. »Wo sollen wir ihn treffen, um ihm zu schaden?« Er sah zu Grao. Vielleicht konnte er eine Idee beisteuern, die den anderen bisher noch nicht gekommen war. Aber der Daa’mure schwieg sich aus.

»Wir müssten was anvisieren, wo’s ihm richtig wehtut«, stellte Steintrieb fest. »Wie ein Tritt in die Eier!«

Matt grinste. »Nette Vorstellung, aber erstens glaube ich nicht, dass der Streiter Fortpflanzungsorgane besitzt – und zweitens sollten wir lieber seinen Kopf oder sein Energiezentrum anvisieren. – Falls er überhaupt lebt«, fügte er noch hinzu.

»Vielleicht nicht wie wir, aber wenn er dieses Wandlerding jagt, wird er bestimmt leben. Ist jedenfalls ’ne typische Eigenschaft von Lebewesen.«

»Da hat er recht«, stimmte Xij Hamlet zu. »Er will seine Beute töten – also muss ihm das Konzept von Leben und Tod bekannt sein. Die Frage ist: Warum ist er hinter den Wandlern her? Er wird sie wohl kaum ausstopfen und in seinem Kaminzimmer an die Wand hängen wollen.«

»Far across the distance«, sagte Grao plötzlich – und wirkte danach genauso überrascht wie alle anderen.

Noch skurriler und irgendwie auch beängstigender als die Sinnlosigkeit des Satzes selbst fand Matt, dass der Daa’mure ihn mit der Stimme von Céline Dion vorgetragen hatte. Seine Frau Liz war ein riesiger Fan des Films Titanic gewesen. Mindestens einmal alle drei Monate hatte er sich mit ihr diese Schnulze ansehen müssen. Nie hatte er gewusst, was er schlimmer finden sollte: dass Liz hartnäckig behauptete, ihre Begeisterung für den Streifen habe nichts mit Leonardo di Caprio zu tun, oder dass statt Kate Winslet nicht die Heulboje Céline Dion mit dem Schiff abgesoffen war.

»Willst du uns damit irgendwas sagen, Kumpel?«, fragte Steintrieb.

Graos Körper versteifte. Er stieß ein Ächzen aus. Das Schlimmste aber waren die Augen in dem Hermon-Gesicht. In ihnen lagen Überraschung, Entsetzen, Schmerz.

Und Wahnsinn!

***

Grao spürte, wie etwas nach ihm griff und in seinen Geist eindrang. Eine Präsenz, nein, nur ein hauchdünner Faden davon. Der Daa’mure hatte den unbestimmten Eindruck, die fremde Kraft bemühe sich, behutsam vorzugehen. Dennoch fühlte er sich überrumpelt, mental vergewaltigt, von Wahnsinn besudelt.

Die Behutsamkeit des Eindringlings glich der eines Menschen, der vorsichtig auf ein Ei trat. Es mochte länger dauern, aber irgendwann zerbrach es doch.

Mit aller Kraft kämpfte Grao den Hass nieder, der wieder in ihm hochkochte. Stattdessen schossen ihm urplötzlich Erinnerungen durch den Kopf – an Ereignisse, die er nie erlebt hatte. Ein Blutbad, fliegende Tische, Stühle und Körper. Ein riesiges Haus namens SEESAWS PALLAS.

Er hatte sich der Gewalt hingegeben und jeden Augenblick davon genossen. Das Bersten und Splittern menschlicher Knochen, Schreie voller Entsetzen, das Schimmern der Erkenntnis des nahen Todes in den Augen seiner Opfer. Wie herrlich!

Nein, nicht er hatte all die Primärrassenvertreter auf dem Gewissen. Aber jemand wie er. Ein anderer Daa’mure!

Grao’sil’aana hatte immer geahnt, dass er nicht als einziger Vertreter seiner Rasse auf der Erde zurückgeblieben war. Es musste andere wie ihn geben, die es nicht rechtzeitig zum Uluru geschafft hatten, zur finalen Schlacht zwischen Wandler und Finder. Und die, nachdem ihr Gott ins All aufgebrochen war, zurückgeblieben waren und seither das Beste aus ihrem Leben im Feindesland machten.

An diese Überlegungen erinnerte sich Grao in diesen Momenten nicht – viel zu brutal war der Überfall der fremden Wesenheit; auch sie ein Gott, aber ein abgrundtief böser!

Die Präsenz drang tiefer in ihn ein. Es fühlte sich an wie eine Tür, die in einem gewaltigen Sturm aufsprang und den Weg freimachte für Wind, Blätter, Regen und Dreck.

Grao warf sich gegen diese Tür in seinem Kopf. Er wollte den geistigen Hurrikan nicht in sich haben. Durfte es nicht!

Denn er wusste genau, wer der Eindringling war. Der Feind des Wandlers!

Hilf mir!, wollte er Mefju’drex anflehen.

»You have come to show you go on«, sagte er stattdessen.

Es war, als hätten fremde Erinnerungen die Kontrolle übernommen.

Nein! Das darf nicht geschehen!

Er stemmte sich noch fester gegen die Tür. Dennoch fühlte er, wie er die Gewalt über den Hermon-Körper verlor. Die Schuppen verschoben sich, formten die Daa’muren-Gestalt aus.

Und dann gelang es ihm doch, für einen kurzen Moment.

»Der Streiter!«, brachte er hervor. Die Kraft, die er dafür aufwenden musste, war unbeschreiblich. »Übernimmt – mich!«

Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Es schob sich zwischen all die toten Fratzen, wie die von Davy Cooper, dem er das Genick gebrochen hatte. Noch jetzt glaubte er, das köstliche Geräusch zu vernehmen, die Süße des Todes zu schmecken.

Natürlich war sie nur ein fader Abklatsch dessen, wie die Essenz des Wandlers ihm  -

»Grao«, sagte das Gesicht. »Hörst du mich?«

Da erkannte er es. Es gehörte Mefju’drex. Dem verhassten Feind, dem Mörder Daa’tans...

»Ja«, ächzte er. Mehr schaffte er nicht.

»Wir müssen die Chance nützen«, drang es zwischen den Lippen des Menschen hervor. Doch die Worte ergaben keinen Sinn.

»Vorsicht, Matt!«, rief eine andere Stimme. Grao erkannte sie nicht. »Es ist gefährlich!«

»Er hat Kontakt zum Streiter! Das müssen wir nutzen!«

Nutzen? Wie meinte er das? Graos geistige Kraft erlahmte rapide. Lange würde er die Tür nicht mehr zudrücken können.

»Du musst dem Streiter sagen, dass der Wandler die Erde verlassen hat!«

Musste er das? Aber wie?

Die Tür! Öffne sie!

Und den Sturm hereinlassen? Nein, auf keinen Fall!

»Bitte, Grao!« Mefju’drex’ Stimme klang eindringlich. »Du bist vielleicht unsere einzige Chance, mit dem Streiter direkt zu sprechen. Wir dürfen sie nicht verschenken!«

Der Daa’mure gab die Tür frei. Mit einem Knall, den nur er zu hören vermochte, sprang sie auf. Hass, Gier und Wahnsinn wirbelten herein.

Der Wandler hat die Erde verlassen, brüllte er dem Wesen vor der Tür entgegen. Aber genauso gut hätte er in einem Schneesturm jemandem etwas zuflüstern können, der kilometerweit entfernt stand.

Das Schneegestöber des Irrsinns erfasste Grao und fegte die Gesichter aus dem SEESAWS PALLAS davon. Stattdessen traten die klarer hervor, die sich tatsächlich in seiner Nähe aufhielten.

Wie das von Mefju’drex! Seine Lippen bewegten sich. Vermutlich sprach er mit ihm, redete mit seiner verlogenen Zunge auf ihn ein.

Hatte er nicht gerade versucht, Grao zu missbrauchen? In der Hoffnung, er würde die Erde verschonen, wollte er den Streiter direkt auf den Wandler hetzen. Auf das Volk der Daa’muren. Auf ihren Gott!

Dafür wirst du bezahlen, Mefju’drex! Und all ihr anderen ebenso.

***

Der Jäger strich über das Eis.

Inzwischen hatte er sich an diese neue Welt gewöhnt. Die Sehnsucht nach den Dornfüßern oder Rasselschnappern war erloschen. Jetzt hungerte er nach den Zweibeinern!

Und er wusste, wo sich ihr Nest befand. Leider hatte er noch keinen Zugang gefunden.

Nachdem es ihn in diese neue Welt verschlagen hatte, zehrte er für einige Zeit vom Inneren eines Zweibeiners, in den er geflohen war. Er fraß und wuchs und fraß und wuchs. Bis er groß genug war, aus dem Zweibeiner auszubrechen und wieder auf die Jagd zu gehen.

Oh, dieser Hunger, der ihn plagte! Warum ließ er nur nie nach?

Er entdeckte Wesen, die ganz anders aussahen als die Zweibeiner. Sie waren größer, kräftiger – und doch hatten sie ihm nichts entgegenzusetzen, wenn er in ihren Nacken sprang. Sie wehrten sich zwar, versuchten ihn mit ruckartigen Kopfbewegungen von ihrem Rücken zu schleudern, peitschten mit dem Schwanz, aber wenn der Knochen erst mit einem kräftigen Schnalzen brach, wurden sie ganz ruhig. Dann konnte sich der Jäger genüsslich dem Hunger hingeben.

Mit jedem Nackenschnalzer, den er erlegte, wuchs er. Und zugleich schrie sein Körper nach neuer Nahrung.

Doch je größer er wurde, desto weniger reichte ihm das zähe Fleisch der Nackenschnalzer aus. Er sehnte sich nach dem zarten Geschmack der Zweibeiner, der ihn auf dieser Welt empfangen hatte.

Außerdem wurde es zunehmend schwierig, Nackenschnalzer zu finden. Er musste immer größere Strecken zurücklegen, um ihre Verstecke aufzuspüren. Bei seinem letzten Überfall hatte er ein paar Jungtiere erlegt, deren Fleisch noch nicht so zäh schmeckte. Dennoch hatten sie nicht ausgereicht, den Hunger zu stillen.

Der Rest der Beute war entkommen.

Er hätte ihren Spuren folgen können, aber er wusste, dass sie weit weg geflohen waren. Wenn er ihnen nachjagte, würde er das Nest der Zweibeiner hinter sich zurücklassen. Diesen zarten, unvergleichlichen Geschmack, an dem sich jeder weitere messen musste.

Nein, das wollte er nicht.

Während der Jäger über das Eis glitt, fühlte er die Anwesenheit des fliegenden Wesens weit über ihm. Als er nach seiner Jagd auf die Nackenschnalzer aus der Eisspalte gekrochen war, hatte der Stachelpeitscher ihn beinahe erwischt.

Er konnte sich gerade noch zurückfallen lassen und dem Feind entkommen. Doch bereits beim nächsten Mal, als er der Spalte entstieg, hatte er sich darauf eingestellt. Er vermochte zu spüren, wie der Stachelpeitscher mit seinen Sinnen nach ihm suchte. Wie er den Eisboden inspizierte. Bis er schließlich aufgab und verschwand. Und das war gut! So würde er ihm die Zweibeiner nicht streitig machen. Deren köstliches Fleisch gehörte ihm allein!

Der Jäger umschlich das Nest mit den harten Wänden.

Er musste nur Geduld bewahren, um einen Eingang zu finden.

***

Graos Anblick erschütterte Matt zutiefst. Die Qual in seinen Echsenaugen, das schmerzverzerrte Gesicht. Oder besser, die schmerzverzerrten Gesichter, denn der Daa’mure wechselte immer wieder die Gestalt.

Empfand Matt tatsächlich Mitleid für den Außerirdischen?

»Gibt nicht auf!«, sagte er. »Du musst dem Streiter sagen, dass es hier nichts mehr für ihn zu holen gibt!«

Ein Knurren drang aus Graos Kehle. Und plötzlich stand ein Izeekepir vor der Zieloptik!

Matt wich einen Schritt zurück, da verwandelte sich der postapokalyptische Eisbär zurück in Hermon und von dort weiter in einen glatzköpfigen Mann, den Matt noch nie zuvor gesehen hatte.

Die Verwandlungen folgten immer schneller aufeinander. Grao flackerte regelrecht durch die einzelnen Erscheinungsformen. Vermutlich alles Gestalten, die er schon einmal angenommen hatte.

»Matt!«, hörte er Miki Takeos Stimme von der anderen Seite des Ganges. »Seine Temperatur steigt. Er verliert die Kontrolle!«

Der Daa’mure nahm die Echsengestalt an, dann wieder Hermon – und plötzlich stand Aruula vor ihnen im Gang.

Matt schnappte nach Luft. Wann und warum hatte der Daa’mure Aruula kopiert? Reiß dich zusammen! Das ist im Augenblick nicht wichtig!

»Weg da!«, brüllte Miki Takeo. »Er überhitzt!«

Die Hydriten zweifelten offenbar nicht an den Worten des Androiden. Ohne zu zögern, flohen sie in den äußeren Ring. Die Marsianer folgten ihnen. Xij und Steintrieb wichen langsamer zurück.

Nur Matthew stand noch bei Grao. Unschlüssig blickte er zwischen ihm und Miki Takeo hin und her.

»Ich bring dich um!«, zischte der Daa’mure. Eine Dampfwolke entwich seinen Lippen.

Er hat die Kontrolle endgültig verloren!

»Scheiße!« Matt warf sich herum und rannte auf Miki zu. Vor sich sah er Steintrieb und Xij um die Biegung verschwinden.

Schritte erklangen hinter ihm. Schwere Schritte. Erst unkontrolliert, tapsig, dann immer schneller.

Kurz bevor er den Androiden erreichte, rief dieser: »Runter!«

Matt zögerte keine Sekunde, warf sich zu Boden. Noch im Fallen drehte er sich um.

Das Herz blieb ihm beinahe stehen, als er eine groteske Aruula-Version mit Glatze und zu Schwertklingen verformten Armen auf sich zuspringen sah. Er wollte sich zur Seite rollen, doch es war zu spät. Er konnte nicht mehr ausweichen.

Da flog von hinten ein Schatten heran und fing den Daa’muren ab.

Miki Takeo!

Mit beiden Armen umklammerte er Grao, doch es fiel ihm schwer, ihn festzuhalten. Der Außerirdische veränderte immer wieder die Gestalt und wollte sich so dem Griff entwinden.

Der bionetische Strang im Nacken des Androiden war bis zum Zerreißen gespannt. »Er glüht!«, rief Miki.

Matt setzte sich auf. Tatsächlich stoben kleine Dampfwolken aus Graos sich ständig ändernder Gestalt.

»Er explodiert gleich! Ich muss ihn rausschaffen!«

Guter Plan, dachte der Mann aus der Vergangenheit. Dummerweise lag die Schleuse auf der entgegengesetzten Seite des Flächenräumers.

»Aber wie?«, stieß er hervor.

Miki gab keine Antwort. Stattdessen öffnete sich über ihnen ein Schacht im bionetischen Material der Decke. Ein Notausstieg, den der Android als Ersatz-Koordinator der Anlage geöffnet hatte?

Mit dem sich windenden Grao im Griff sprang Miki durch die Luke. Der bionetische Strang löste sich aus seinem Nacken und fiel wie der abgeschlagene Tentakel eines Kraken zu Boden.

Im gleichen Augenblick brach das Chaos im Flächenräumer aus. Plötzlich war das System seiner Steuerung und Kontrolle beraubt. Die diodenähnlichen Lichtpunkte in der Decke erloschen. Eine Sekunde später flammte ein geringer Bruchteil von ihnen wieder auf. Die Notbeleuchtung!

Matt blickte Miki hinterher, doch der war längst durch den Schacht verschwunden.

Andere Geschehnisse zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Membrantüren zu den Quartieren und Nebenräumen öffneten und schlossen sich unkontrolliert. Der Monitor der Zieloptik zeigte nichts als tiefe Schwärze.

O Gott! Die Feldstabilisatoren!

Hielten sie die Energie im Zeitfeldprojektor oder waberten Zeitverzerrungen durch den Flächenräumer?

Die Hydriten tauchten neben ihm auf und halfen ihm hoch. Hinter ihnen sah Matt den Rest der Besatzung. Sie alle schauten verunsichert zu dem Schacht.

»Ich glaube, das war mächtig knapp«, sagte Xij.

»Ich bin mir nicht sicher, ob die Gefahr schon vorüber ist«, erwiderte Sinosi Gonzales.

»Seh ich genauso«, erklärte Steintrieb. »Was wird Miki da oben mit ihm anstellen?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Solange wir keine Explosion hören, ist hoffentlich alles in Ordnung«, versuchte er sich in Galgenhumor.

»Wie lange kann sich die Anlage ohne Koordinator selbst steuern?«, fragte Clarice Braxton.

Gilam’esh sah sie ernst an. »Wollen wir hoffen, dass Takeo bald zurückkommt und wir es nicht herausfin-«

»Vorsicht!« Xijs gellender Schrei ließ alle zusammenzucken.

Der Schreck verwandelte sich in maßloses Entsetzen, als sie sahen, was durch die offene Luke in den Flächenräumer gekrochen kam.

***

Miki Takeo belastete seine mechanischen Sprunggelenke bis zum Maximum, als er sich zusammen mit dem Daa’muren aus dem Notausstieg katapultierte. Es war kein leichtes Unterfangen, jemanden im Klammergriff zu halten, der sich ständig veränderte. Wenn er ihn so fest an sich drückte, dass Grao seine Arme nicht mehr bewegen konnte, bildete der einfach neue aus.

Glücklicherweise schien er im Augenblick nur eingeschränkte Kontrolle über diese Fähigkeit zu besitzen, sonst wäre es für Miki noch schwieriger geworden.

Ein Mensch hätte sich an der Körperhitze des Daa’muren längst verbrannt. Für seine Plysterox-Panzerung stellte sie glücklicherweise kein Problem dar.

Takeo hetzte über den eisfreien Flächenräumer hinweg. Allein die Umgebungstemperatur ließ Grao ein wenig abkühlen. Aber das reichte nicht aus. Er stand immer noch kurz davor, zu explodieren. Miki durfte keine Zeit verlieren.

Er rannte, ignorierte die Hitze des Daa’muren-Körpers, verdrängte den Gedanken an eine Explosion seines thermophilen Inneren, vor der ihn auch seine Panzerung nicht schützen würde.

Auch als er Eis und Schnee unter sich hatte, lief er weiter, wollte noch mehr Abstand zwischen Grao und die Station bringen. Dann blieb er endlich stehen. Er warf den Leib des Daa’muren in den Schnee. Ein lautes Zischen erklang, Dampfwolken stiegen auf.

Mit sich verändernden Armen schlug Grao um sich. Unkontrolliert und ohne Ziel. Aber allmählich wurden seine Bewegungen langsamer. Auch das Flackern durch die verschiedenen Erscheinungsformen ließ nach und endete schließlich ganz.

Miki schaufelte Eis auf den Körper. So lange, bis es endlich nicht mehr schmolz.

Ein letztes Mal änderte Grao die Form und blieb in seiner ursprünglichen Gestalt still liegen. Ein beinahe friedlicher Ausdruck überzog sein Echsengesicht.

Miki Takeo ahnte, dass der Stoffwechsel des Daa’muren in diesen Sekunden zum Stillstand kam, sozusagen auf Not-Aus schaltete. Und damit würde auch der Streiter seine Macht über ihn verlieren.

Noch einmal schlug Grao die Augen auf, und Miki glaubte in dem Hauch, der über seine Lippen kam, ein Wort zu hören, das ein Daa’mure wohl äußerst selten von sich gab; wenn überhaupt.

»Danke...«

***

Ein mannshohes Ding, das nur aus kräftigen, borstigen Armen zu bestehen schien, fiel aus dem Schacht. Wie ein zu groß geratener, kugeliger Seestern. Die Stacheln an seinen verkrümmten Armen erinnerten an gebogene Dolchklingen.

Mit einer Klarheit, die er selbst nicht begreifen konnte, wusste Matt mit einem Mal, was sie da vor sich sahen: den Mörder von Mariann Braxton. Und das Vieh, vor dem sogar die Barschbeißer geflohen waren.

Er zerrte den Blitzstab aus dem Gürtel und feuerte ihn ab. Doch das Ding schüttelte sich nicht einmal.

»Lauft!«, schrie Matt.

Xij Hamlet gab mit ihrem Nadler drei, vier Schüsse ab, doch auch von ihnen zeigte sich das Monstrum unbeeindruckt.

Sie hetzten die äußere Röhre entlang, rempelten sich gegenseitig an und stürzten beinahe übereinander. Immer wieder blickte Matt über die Schulter zurück.

Das Wesen hielt den Abstand. Er vermochte aber nicht zu sagen, ob es nicht schneller konnte oder nur nicht schneller wollte. Vielleicht genoss es auch die Jagd. Die Dolchborsten seiner zahlreichen Arme rissen tiefe Furchen in den bionetischen Fußboden.

Immer wieder feuerte Matt den Blitzstab ab. Der Erfolg blieb der gleiche wie beim ersten Versuch.

»Zur Schleuse«, rief Matt. »Vielleicht können wir...«

In diesem Augenblick bog Sinosi Gonzales nach links in Richtung des inneren Ringes ab. Und ohne nachzudenken, folgten alle dem Marsianer nach. Am Ende des Verbindungsganges wählte er wieder die linke Abzweigung. Weg von der Schleuse, hin zur Zieloptik.

»Das ist die falsche Richtung!«, rief Matt ihnen nach. Gonzales drehte sich im Laufen nach ihm um – und geriet ins Straucheln.

»Mein Fuß!«, jammerte er.

Die Hydriten blieben stehen und wollten ihm aufhelfen.

Matt blickte zurück und sah das Seesternmonster um die Ecke biegen. »Weiter!«, befahl er. »Lauft, bis ihr bei der Schleuse seid!«

»Und du?«, fragte Vogler.

»Lauft schon!« Er beugte sich zu Sinosi Gonzales hinab und half ihm hoch. Als der Marsianer auftreten wollte, schrie er auf und sank wieder zu Boden. Da tauchte Xij auf seiner anderen Seite auf. Gemeinsam hievten sie ihn in die Höhe.

»Warum bist du noch nicht weg?«, fuhr Matt sie an.

»Wann hab ich jemals auf dich gehört?«, flachste Xij. »Und jetzt lass uns verschwinden.«

Von den anderen war schon nichts mehr zu sehen. Hoffentlich schafften sie es bis zur Schleuse.

Bereits beim ersten Schritt wurde Matt klar, dass sie dem Seesternding nicht entkommen konnten. Sie schleppten Sinosi zwischen sich mit, aber der Marsianer bremste sie zu sehr aus. Dennoch war Matt nicht bereit, den Shuttle-Piloten zurückzulassen.

Sie legten Meter um Meter zurück, aber ihr Vorsprung schmolz wie das Eis über dem Flächenräumer.

Als sie an der Zieloptik vorbeikamen, ging plötzlich alles rasend schnell. Ein fleischiger Strang wickelte sich um die Hüfte des Marsianers und riss ihn davon. Matt und Xij fuhren herum und sahen gerade noch, wie das Wesen Sinosi gegen die Wand schleuderte. Im nächsten Augenblick lag er auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Er hatte sich das Genick gebrochen.

Voller Wut richtete Matt erneut den Blitzstab aus. Er wusste, dass es sinnlos war, aber er konnte nicht anders. Mit jedem Schuss, den er abgab, schrie er sich die Verzweiflung aus dem Leib.

Das vielarmige Wesen verharrte in einigen Metern Abstand. Auch wenn Matt nichts als Arme sah, wurde er das Gefühl nicht los, das Vieh grinse sie hinterhältig an.

»Komm schon!«, rief Xij. »Das hat keinen Sinn!«

Sie hatte recht. Auch wenn es ihm zutiefst widerstrebte, blieb ihnen nichts als die Flucht. Matt warf sich herum und rannte los.

Er kam genau fünf Schritte weit. Dann hörte er neben sich einen erschreckten Schrei und den Aufprall eines Körpers.

Xij! Ein Tentakelarm des Wesens hatte sich um ihren Knöchel gewickelt und sie zu Fall gebracht.

»Nein!«, brüllte Matt.

Langsam, als würde es jeden Augenblick auskosten, zog das Seesternding Xij Hamlet auf sich zu. Matt packte sie am Arm, wollte sie zurückzerren. Aussichtslos.

»Hau ab!«, ächzte sie. »Bring wenigstens du dich in Sicherheit!«

»Nein!« Er wand ihr den Nadler aus der Hand und feuerte drei Schüsse auf den Arm ab. Ein ohrenbetäubendes Quieken ertönte. Die dreifach tödliche Menge des Pfeilgiftes schien nun doch Wirkung zu zeigen. Innerlich fluchte Matt, dass der Driller über keine Munition mehr verfügte. Mit ihm wäre es vermutlich ein Kinderspiel gewesen, das Monstrum aufzuhalten.

Der Strang ließ Xijs Knöchel los, schnellte zurück und verschwand irgendwo zwischen den Borsten. Dann stellte die Kreatur alle Arme auf und begann auf die beiden zuzurollen, wobei es tiefe Wunden in die Bionetikwand, die Decke und den Bildschirm der Zieloptik riss.

Matt feuerte weitere Nadeln ab, aber durch die Drehung verteilte sich das Gift großflächig und zeigte keine Wirkung mehr. Wenn jetzt kein Wunder geschah...

Und das Wunder ließ nicht auf sich warten.

Plötzlich erklang ein helles Zischen – und gleich darauf zerplatzte das Seesternmonster. Sie duckten sich unter den umherfliegenden Armen weg und hörten das Klatschen von gegen die Wände spritzenden Gewebsfetzen. Innerhalb einer Sekunde war der Gang übersät von den Überresten des Monstrums.

Und inmitten der Sauerei stand Miki Takeo, der seine Laserwaffe gerade zurück in das Fach im Oberschenkel schob.

Matt blickte zu Xij, die auf dem Boden saß und sich Fleischbrocken von der Hose wischte. »Es hat mich vollgeschleimt!«, beklagte sie sich.

Und Matts Anspannung entlud sich in einem befreiten Lachen.

***

Matt und Xij standen neben Graos gefrorenem Körper und blickten auf ihn hinab.

»Ist er tot?«, fragte sie.

»Ich hoffe nicht.« Hatte er das wirklich gesagt? »Ich glaube nicht. Er scheint in einer Art Winterschlaf zu liegen.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Der Streiter hat einen verheerenden Einfluss auf ihn ausgeübt, ob bewusst oder unbewusst. Möglich, dass es an der Herkunft der Daa’muren liegt: Immerhin sind sie Geschöpfe des Wesens, das er jagt. Vielleicht hat der Streiter auch versucht, über Grao herauszufinden, ob der Wandler noch auf der Erde ist; dann könnte der Kontakt sogar etwas gebracht haben.«

»Oder er hat ihn ganz gezielt als Waffe eingesetzt!«, ereiferte sich Xij. »Hätte Miki Takeo ihn nicht aus dem Verkehr gezogen, hätte er den gesamten Flächenräumer in die Luft gesprengt!«

Dies allerdings würde bedeuten, dass der Streiter von dieser Waffe gegen ihn wusste – und ihr bei seinem Angriff auf die Erde besondere Aufmerksamkeit widmen würde. Kein angenehmer Gedanke, der sich da zu all den anderen unangenehmen Gedanken gesellte...

»Apropos Takeo«, sagte Matt Drax, der diesen Verdacht nicht weiter vertiefen wollte. »Ob er die Anlage schon wieder unter Kontrolle gebracht hat?«

Nachdem er das Monstrum in Seesterngulasch verwandelt hatte, hatte der Android sich sofort wieder mit dem Flächenräumer vernetzen lassen, um das Chaos einzudämmen. Welche Schäden Mikis hartes Auskoppeln aus dem System und die scharfen Krallen des Wesens angerichtet hatten, konnten sie aber noch nicht abschätzen.

»Bestimmt. Steintrieb, die Hydriten und die Marsianer unterstützen ihn nach Kräften.«

Matt seufzte innerlich. Wieder eine Baustelle, an der er mangels wissenschaftlicher Ausbildung nicht mitarbeiten konnte. »Lass uns zu Clarice und Vogler gehen«, schlug er vor. Die Marsianer saßen im Shuttle und hielten Barschbeißer-Wache. Jetzt, da das Seesternmonster vernichtet war, mochten die Bestien vielleicht in ihr angestammtes Jagdgebiet zurückkehren.

Durch den Schnee stapften sie zu dem Fluggerät hinüber.

»Wie geht es euch?«, fragte Matt, als sie das Shuttle betraten.

»Bescheiden«, kam die Antwort von Clarice.

Kein Wunder, dachte er. Der Kontakt zum Mars ist abgebrochen. Vielleicht lebt dort schon niemand mehr. Und von der AKINA hat man auch lange nichts mehr gehört.

»Neuigkeiten vom Mond?«

»Nein. Sie versuchen regelmäßig, das Raumschiff zu erreichen, aber es reagiert niemand.«

»Eine technische Störung?«

»Ist nicht auszuschließen. Aber ich glaube nicht daran. Vor einiger Zeit hat die AKINA noch einmal den Kurs geändert.«

»Wohin?«

»In Richtung Sonne.«

Dem Mann aus der Vergangenheit verschlug es die Sprache.

»Matt?«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um und erblickte Quart’ol. »Was gibt’s?«

»Besser, du kommst mit runter in den Flächenräumer. Wir haben ein Problem.«

Ein tiefes Seufzen entrang sich seiner Brust. »Natürlich. Alles andere wäre ja auch zu schön gewesen. Was ist passiert?«

»Der Eindringling hat mit seinen scharfen Borsten größere Schäden angerichtet, als wir zunächst gedacht hatten.«

»Und das heißt?«

»Der Bildschirm der Zieloptik ist ausgefallen.«

Matt schluckte. »Wir können also den Streiter nicht anvisieren?«

»Vorerst nicht. Wir sind dabei, es zu reparieren. Aber das ist nicht das einzige Problem. Er hat auch zwei Feldstabilisatoren neben dem Monitor zerstört. Wir müssen sie schnellstens mit bionetischer Masse wiederaufbauen.«

»Weil sonst...?«

»Durch das Leck strömt Zeitenergie aus. Es könnte zu weiteren Entladungen kommen.«

***

Splitter des Wahnsinns

Dace Melody saß in einer Zelle der AKINA auf dem Boden. Die Beine drückte sie fest gegen den Oberkörper. Sie wiegte leicht hin und her, während sie ein Lied vor sich hin summte, das sie sich gerade ausdachte.

Ihr Blick war starr auf das kleine Fenster gerichtet, durch das sie ins All sehen konnte. Und durch das der Streiter zu ihr in die Zelle gelangen konnte!

Früher oder später würde er kommen und sie holen, das stand fest. Er hatte zu große Angst vor ihr, da konnte er es sich nicht erlauben, sie am Leben zu lassen.

Sie hätten ihn rammen müssen. Aber Tsuyoshi hatte es verhindert. Wahrscheinlich steckte der Kommandant sogar mit dem Streiter unter einer Decke.

Diese Erkenntnis ließ sie zusammenfahren. Drohte also nicht nur Gefahr vom Fenster, sondern auch von der Tür aus? Hörte sie nicht schon ein Kratzen aus dem Gang? Der Kommandant, der sie wahnsinnig machen wollte?

Aber das würde ihm nicht gelingen! Sie war so klar wie lange nicht mehr. Wenn nur diese Kopfschmerzen nicht wären!

Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Schatten wahr.

Sie zuckte herum und sah wieder zum Fenster.

Die Sonne! Ein strahlend heller Ball, den sie nur betrachten konnte, weil das Spezialglas es erlaubte.

Doch es schob sich etwas vor den Stern. Finsternis. Alles verzehrende Schwärze.

Der Streiter!

Und erstmals konnte sie ihn optisch erfassen. Er besaß Asgan Pourt Tsuyoshis Gesicht.

Gleich, meine süße Dace, flüsterte es. Gleich komme ich zu dir.

Dace Melody begann zu schreien.

Leda Raya Braxton war der einzige lebende Mensch auf der Brücke.

Ihr war kalt. So unendlich kalt.

Sie hatte nicht gewollt, dass die anderen sie alleine ließen. Aber nun war sie froh darum.

Wie lange stand sie nun schon hier am Platz des Kommandanten? Fünf Minuten? Fünf Jahre? Sie wusste es nicht. Zeit hatte jede Bedeutung für sie verloren, seit...

Ein Schauder kroch über ihren Rücken.

»Seit ich den Streiter gesehen habe«, sprach sie es laut aus.

Jetzt war es draußen! Ja, sie hatte ihn gesehen. Sie alle hatten ihn gesehen, als er an ihnen vorbeigezogen war und sich zwischen die AKINA und die Sonne geschoben hatte.

»Du hast gesagt, das sei unmöglich«, hatte sie unvermittelt Valdis Angelis angeschrien.

»Was?«

»Ihn zu sehen! Aber da ist er. Und er...«

...hat das Gesicht meines Vaters, wollte sie brüllen, brachte es aber nicht heraus.

»Ich habe es gewusst!« Dexter Wang sprang von seinem Platz an der Sondenkonsole auf und rannte aus der Zentrale.

Kein großer Verlust. Der Typ war ohnehin schon immer etwas sonderbar gewesen.

Kurz danach verließ auch Tsuyoshi fluchtartig die Brücke. Er sagte kein Wort, aber sein Gesicht war eine Grimasse des Entsetzens.

»Vergiss es, Dace!«, brüllte hinter ihr plötzlich Valdis. Sie fuhr herum und konnte dem heranrasenden Schatten gerade noch ausweichen.

Vor ihr stand der Orter mit blutunterlaufenen Augen, in der Hand eine schwere Strebe, die er aus seinem Stuhl herausgebrochen haben musste. Blut tropfte ihm von den Fingern. Ein wahnsinniges Grinsen umspielte seine Lippen.

»Du bist nicht besser als ich, Dace!«

Leda Raya wich einen Schritt zurück. »Was redest du da? Ich bin nicht Dace Melody! Die steckt in einer Zelle.«

»Das ist es, was du mich glauben machen willst. Aber ich habe dich durchschaut! Du hast Leda umgebracht und bist in ihre Haut geschlüpft.« Er lachte. »Denkst du, ich habe das nicht bemerkt? Für wie dumm hältst du mich?«

Der Orter hob erneut die Strebe und stürzte auf sie zu.

»Valdis! Nein!«

Er hörte nicht auf sie. Doch er war in seiner Bewegung so ungestüm, dass er mit dem Fuß an einer Kante hängenblieb. Er stolperte, fiel zwischen eine Konsole und den davor stehenden Sessel, stieß ein Gurgeln aus und blieb schließlich ruhig liegen.

»Valdis?« Leda Raya ging langsam auf den Körper zu. War das nur ein Trick?

Nein, der Orter rührte sich wirklich nicht mehr. Unter dem Sessel bildete sich eine Blutlache. Als die Pilotin sich nach ihm bückte, erkannte sie auch, warum. Beim Sturz hatte sich Valdis die Strebe in den Hals gestoßen.

Sie war allein auf der Brücke. Also stellte sie sich auf den Platz, den sonst der Kommandant einnahm, und beobachtete den Streiter vor der Sonne.

Das Wesen mit dem Gesicht ihres Vaters.

Schon wieder ein Mann, der sich von deinem Äußeren nicht hat blenden lassen, sagte er.

»Sag das nicht. Bitte nicht.«

Warum nicht? Es ist die Wahrheit! Hinter deiner schönen Fassade steckt ein abgrundtief hässliches Wesen. Eine Mörderin!

»Das ist nicht wahr!«

Du hast deine Mutter umgebracht.

»Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Das ist etwas anderes!«

Für mich nicht. Die Stunde, in der du zur Welt kamst, ist die dunkelste meines Lebens. Ich hasse dich!

Leda Raya schluchzte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr Vater lebte seit drei Jahren nicht mehr und doch sah sie ihn nun wieder vor sich. Dort, vor der Sonne.

All die Kälte, die er sie stets hatte spüren lassen, hüllte sie erneut ein. Die Zähne, die ihr Dace Melody bei ihrem Angriff nicht ausgeschlagen hatte, klapperten unkontrolliert.

Sie hatte Angst. Sie fror. Sie sehnte sich nach Liebe und Wärme. Aber die würde sie nie erfahren.

Ihr Vater rächte sich an ihr. Sie hatte ihm seine dunkelste Stunde bereitet, nun tat er das Gleiche für sie. Indem er sich vor die Sonne schob und seine Tochter verspottete.

Dort verharrte er nicht für ewig. Doch selbst als er wegzog und das Licht zurückkehren ließ, war Leda Raya erfüllt von dieser schrecklichen Kälte.

Sie fasste einen Entschluss. Mit einem letzten Schluchzen verließ sie den Platz des Kommandanten und ließ sich in den Pilotensessel sinken. Dann setzte sie einen neuen Kurs.

Dorthin, wo sie Wärme und Licht empfangen konnte.

Zur Sonne.

Als der Streiter weiterzog und den Schatten von der AKINA nahm, fiel Licht in die Kabine des Kommandanten. Es erhellte die Bilder an der Wand, aber auch die blutigen Kratzspuren neben den Löchern in der Verkleidung.

Kabelstränge hingen daraus hervor, die meisten intakt, einer jedoch zerfetzt. Einem Techniker wäre womöglich aufgefallen, dass ein Kabel in diesem Strang fehlte. Ein goldfarbenes von der Dicke eines Fingers.

Es befand sich noch immer in der Kommandantenkabine, allerdings auf der anderen Seite. Sein eines Ende war um die Streben eines Lüftungsgitters geknotet. Am anderen hing die Leiche von Asgan Pourt Tsuyoshi in einer Schlinge. Von seinen Fingerspitzen tropfte Blut.

Niemand sollte jemals mehr erfahren, was er im Streiter gesehen hatte.

Dexter Wang saß wieder auf dem Bett in seiner Kabine. Der rechte Fuß wippte ohne Unterlass hin und her.

Neben sich auf der Matratze lagen zwei geöffnete Pillendosen. In der aus der Beintasche befanden sich gerade mal noch vier Tabletten. Die aus den Tiefen seiner Reisetasche, die mit dem Schlafmittel, war noch voll.

Noch!

Er wurde einfach das Bild nicht mehr los, das er gesehen hatte. Die wahre Gestalt des Streiters vor der Sonne.

Es war das Gesicht eines Monstrums. Mit langen, gebogenen Reißzähnen und feurigen Augen, aus denen das Böse strahlte.

Er hatte es immer gewusst! Das war der Grund, warum er nicht wollte, dass Vater ins All flog. Dass er selbst den Weltraum verabscheute. Die Monster in der Dunkelheit der Schatten – es gab sie wirklich.

Diese Fratze, diese abscheuliche, widerwärtige, boshafte Fratze hatte sich in sein Bewusstsein eingebrannt. Und er würde sie nicht mehr vergessen, solange er lebte.

Solange er lebte...

Der Fuß wippte auf und ab. Wippte, wippte und wippte.

Doch plötzlich verharrte er.

Stattdessen kroch die Hand langsam auf die volle Pillendose zu. Dexter packte den Behälter und schüttete sich sämtliche Tabletten in die Handfläche. Es würde schwer werden, sie alle hinunterzuwürgen. Aber er würde es schaffen. O ja, das würde er.

Am Fußende des Betts erschien sein toter Bruder Morgan und lächelte ihn an.

***

»Achtung! Auf Abstand gehen!«, rief Quart’ol. »Es kommt wieder eine!«

Hastig trennten die Hydriten die Geräte von den defekten Feldstabilisatoren, die das Wachstum der bionetischen Masse beschleunigen sollten.

Seit fünf Stunden arbeiteten sie mit Feuereifer daran, die Wunden zu schließen, die das Seesternmonster gerissen hatte. Da es bei so komplizierten Strukturen wie den Stabilisatoren aber nicht einfach damit getan war, die Lücken zuwuchern zu lassen, ging das nicht annähernd so schnell vonstatten, wie Matt gehofft hatte.

Und so bewahrheitete sich ungefähr einmal pro Stunde das, was die Hydriten angekündigt hatten: Der Zeitfeldprojektor entlud sich an dieser Stelle und würgte eine Zeitblase aus, wie Matt sie schon von früher kannte.

Glücklicherweise zeigten Quart’ols Messgeräte kurz vorher an, wann es so weit war. Bei den ersten Portalen hatten sie stets die gesamte innere Röhre evakuiert, weil sie nicht wussten, wie groß die Blase ausfiel. Inzwischen reagierten sie erheblich gelassener darauf und begaben sich nur in respektvollen Abstand.

Ein Gluckern wie aus einem Wasserrohr ertönte. Dann quoll aus der Lücke in den Stabilisatoren ein Riss in der Wirklichkeit. Er erinnerte an eine Seifenblase – eine sehr große Seifenblase. Zwei Meter im Durchmesser mindestens.

Während sie wuchs, schimmerte ihre Oberfläche in glitzernden Farben. Dahinter konnte man die Wand des Flächenräumers erkennen. Erst als sie sich mit einem leisen Ploppen löste, gab sie den Blick dorthin frei, wohin sie führte.

Oder sollte man besser sagen wannhin?

Der Monitor der Zielerfassung zeigte bis auf ein gelegentliches Flackern noch immer kein Bild, verriet also nichts über den Ort auf der anderen Seite der Blase. Doch nicht nur der Ort war ungewiss. Denn im Gegensatz zu den früheren Portalen, die stets in die Zeit ihrer Entstehung führten, hielten diese neuen sich offenbar an keine erkennbaren Regeln.

»Daran sind die defekten Stabilisatoren schuld«, hatte Gilam’esh erklärt.

In der frisch geborenen Blase, die nun träge von ihnen wegtrieb, erkannte Matt eine ordentlich gepflasterte, nächtliche Straße, die zwar auf Zivilisation hindeutete, sonst aber überall zwischen dem Römischen Reich und der Neuzeit liegen konnte.

»Das ist jetzt schon das vierte Portal«, sagte Matt. »Noch können wir den Dingern leicht ausweichen, aber je mehr hinzukommen, desto problematischer wird es. Wie lange dauert es denn noch, bis ihr die Stabilisatoren repariert habt?«

»Eine Stunde.« Gilam’esh schloss die Geräte wieder an.

Eine zufriedenstellende Antwort – wenn Matt nicht vor drei Stunden schon die gleiche erhalten hätte.

»Na super«, sagte auch Xij. »Warum bleiben die Dinger überhaupt stabil? Müssten sie nicht zusammenbrechen wie die vor ein paar Tagen?«

»Das war eine kontrollierte Entladung«, erwiderte Quart’ol, »bei der Takeo den Energiefluss gering halten konnte. Jetzt passiert das unkontrolliert... wie in Geburtskrämpfen.«

»Netter Vergleich. »Xij Hamlet schüttelte sich. »Kann Miki denn nicht wieder Geburtshelfer spielen?«

»Kann er nicht«, erklang Mikis Stimme vom anderen Ende des Ganges, »solange ihm die notwendigen Instrumente fehlen. Erst wenn die Schäden behoben sind, habe ich wieder die Kontrolle über die Stabilisatoren.«

Xij hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Entschuldigung, dass ich gefragt habe.«

In diesem Augenblick nahm Matt eine Bewegung an der Wand wahr. Als er genauer hinsah, entdeckte er einen Fleischbrocken der Seesternkreatur, der zwischen dem bionetischen Material klebte.

Während die Hydriten mit der Reparatur beschäftigt waren, hatten Matt, Xij und Steintrieb die Überreste des Monstrums aufgesammelt und in eine hüfthohe Wanne geworfen, die sie in einem Vorratsraum entdeckt hatten.

Steintrieb war gerade dabei, die »Gulaschkanone«, wie Xij die Wanne in ihrer unnachahmlichen Art nannte, auf die andere Seite der inneren Röhre zu schieben, damit sie den Glibber nicht fortwährend in ihrer Nähe hatten.

Wie sie ihn letztlich entsorgen wollten, würden sie später entscheiden. Das stand auf ihrer Prioritätenliste ganz gewiss nicht unter den sieben wichtigsten Punkten.

»Da haben wir ein Stück übersehen«, sagte Matt. »Das müssen wir noch...«

Ein Zucken durchlief das mutmaßlich tote Gewebe, und der Fleischbrocken, etwa so lang wie ein Fingerglied, glitt an der Wand herab – und bildete von einem Augenblick auf den nächsten unzählige Miniarme aus. Mit einem Mal sah er aus wie das Ursprungsmonstrum. Nur viel, viel kleiner.

»Verdammt!«, keuchte Matt. Er wich einen Schritt zurück, als das Ding auf den Boden fiel. Doch dann sprang er nach vorn und begrub es unter seinem Schuh. Erst als er ein scharfes Knacken hörte, kam ihm der Gedanke, dass sich die Borsten des Minimonsters durch die Sohle bohren könnten.

Hastig zog er das Bein zurück.

Ein widerlich stinkender, klebriger Schleimfaden spannte sich vom Schuh bis zum Boden. Es gab keinen Zweifel: Diesmal war das Ding vernichtet.

Ein Poltern erklang jenseits der Gangbiegung.

»Meinhart!«, entfuhr es Xij.

Da ächzte der Retrologe auch schon auf sie zu und sagte den Satz, den Matt langsam nicht mehr hören konnte.

»Wir ham ein Problem!«

Sie vernahmen ein widerliches Klackern und Scharren. Und dann trappelten die ersten Minimonster heran.

»Jetzt haben wir nicht mehr nur einen Gegner«, stöhnte Xij, »sondern eine ganze Armee!«

»Sie lassen sich zertreten!«, rief Matt. »Los!« Er rannte auf die Wesen zu. Ihre Größe variierte zwischen der eines Mistkäfers und einer Männerfaust. Er zertrat eines, zwei, ein drittes. Neben sich sah er Xij und Steintrieb, die seinem Vorbild folgten.

Doch es waren zu viele!

Noch standen sie nur in den Ausläufern der Monsterflut, die sie selbst erschaffen hatten. Dennoch krabbelten bereits die ersten der Viecher an ihren Beinen hoch. Ein gutes Stück vor ihnen wimmelte der Boden derart vor lebendig gewordenen Fleischbrocken, dass er hin und her zu wogen schien.

Matt sprang zurück und wischte die Monster von seiner Hose. »Das bringt nichts. So kommen wir ihren nicht bei!«

»Miki Takeo!«, keuchte Steintrieb. »Ihm können sie nichts anhaben. Er muss sie zertreten!«

»Geht nicht. Wenn er sich erneut aus dem System ausklinkt...« Quart’ol musste den Satz nicht zu Ende führen.

»Andere Ideen?«, fragte Matt.

Xij Hamlet nickte. »Rennen!«

Glücklicherweise war der Schwarm noch nicht so schnell, dass er ihnen ernsthaft gefährlich werden konnte. Aber er schien unermüdlich. Sie mussten die Plage irgendwie in den Griff bekommen. Aber wie?

»Vielleicht können wir sie in einen der Räume locken und dort festsetzen«, schlug Xij vor. »Zumindest, bis uns etwas Besseres einfällt.«

Sie eilten zur ersten Türmembran und blickten in den Raum dahinter. Früher vermutlich eine Gemeinschaftsunterkunft.

Matt sah sofort, dass die Kammer nicht geeignet war. Denn in jeder Wand befanden sich knapp unter der Decke fünf breite Spalten.

Lüftungsschlitze?

Nein, zu Hydritenzeiten hatte der Flächenräumer unter Wasser gestanden, also handelte es sich vermutlich eher um Wasserumwälzanlagen. Doch was auch gewesen sein mochte, heute stellte es einen Fluchtweg für die Krabbelbrut dar.

»Weiter!«, drängte Xij.

Die Horde war höchstens noch zwei Meter von ihnen entfernt. Sie mussten sich einen größeren Vorsprung herausarbeiten.

Doch Matt kam es so vor, als gewöhnten sich die Viecher langsam an ihr neues Leben. Sie wurden schneller!

»Können wir diese Schlitze irgendwie verschließen?«, fragte er im Laufen die Hydriten.

»Wir könnten die verbaute Substanz reaktivieren und zuwuchern lassen«, antwortete Quart’ol.

»Nein«, widersprach Gilam’esh. »Dazu bräuchten wir die Geräte. Aber die sind an die Stabilisatoren gebunden.«

Sie erreichten die nächste Kammer. Diesmal riskierten sie nur einen kurzen Blick, denn das Bild war das gleiche: Schlitze in allen vier Wänden.

»Dann müssen wir sie mit etwas anderem zustopfen«, sagte Matt auf dem Weg zum nächsten Raum.

»Mikis Laser«, schlug Xij vor. »Damit könnten wir die Schlitze verschmelzen!«

Gilam’esh geriet allmählich außer Atem, das war seiner Stimme deutlich anzuhören. »Könnte funktionieren, braucht aber auch seine Zeit.«

»Dann müssen wir ihre Aufmerksamkeit so lange auf etwas anderes lenken«, sagte Matt. Er öffnete eine weitere Kammer. Kälte schlug ihm entgegen. Im nächsten Moment erkannte er den Grund dafür: Er hatte den Raum betreten, in dem sie die Leichen von Sinosi Gonzales und Mariann Braxton vorerst gelagert hatten. Sie lagen auf zwei Tischen. Matt hatte ihre Körper mit Thermodecken aus dem Shuttle bedeckt.

Auch in diesem Raum gab es die üblichen Schlitze.

»Was ist das denn?«, fragte Xij Hamlet neben ihm.

Nun sah auch Matt es. Unter der Decke, die er über Sinosi gebreitet hatte, bewegte sich etwas!

Mit zwei schnellen Schritten war er bei der Leiche, riss die Decke weg – und schrak zurück. Auf der Hand des Toten saßen drei der widerlichen Kreaturen und fraßen daran herum. Teile des zerplatzenden Muttertiers – wenn man es so nennen mochte, denn es schien sich durch Zellteilung zu vermehren – mussten auch auf Gonzales niedergegangen und mit ihm in den Raum gelangt sein.

Und plötzlich bewegte sich die Hand des Marsianers! Die Finger streckten sich nach Matt aus, als würden sie noch leben.

Dass Gonzales noch lebte, war ausgeschlossen. Die Kreaturen mussten es sein, die die Bewegung verursachten. Sie sahen in Matt potenzielles Futter, wollten sich aber von ihrer momentanen Mahlzeit nicht trennen. Er glaubte förmlich, ihre Gier zu spüren.

Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Nicht gerade pietätvoll, aber vielleicht geeignet, ihr Leben zu retten.

Matt strich die Krabbler von der Hand des Marsianers und zertrat sie. Dann packte er die Leiche unter den Achseln.

»Was hast du vor?«, fragte Xij.

»Sie beschäftigen, um Zeit zu gewinnen.« Er schleppte den Toten vor die Tür und schloss diese wieder. Gerade noch rechtzeitig, denn Sekunden später war die Brut heran.

Sein Plan funktionierte. Die Seesternmonster erkannten die leichte Beute und stürzten sich auf Sinosi.

»Verschwindet aus dem Flächenräumer!«, befahl Matt den anderen. »In der Schleuse seid ihr sicher. Ich komme nach, wenn die Gefahr gebannt ist.«

»Und du?«, wollte Steintrieb wissen.

»Ich versiegele die Öffnungen im Raum mit Takeos Laser und locke die Ekeldinger dann mit Marianns Leiche hinein. Aber das schaffe ich allein. Bringt euch in Sicherheit!«

Die anderen folgten seinem Befehl – nur Xij blieb stehen. »Wir können die Brut nicht unbeaufsichtigt lassen. Mach schon, hol den Laser. Ich halte hier die Stellung!« Und als er zögerte: »Keine Sorge, ich habe schon als Nanny gearbeitet. Willst du meine Empfehlungsschreiben sehen?«

Matt grinste kurz, dann lief er los, die innere Röhre entlang und in den Verbindungsgang zur äußeren – als er hinter sich Xijs Ausruf vernahm: »Ach du Scheiße!«

Wie angewurzelt blieb er stehen. Was war passiert? Sollte er umkehren – oder erst den Laser holen? War Xij in Gefahr?

Kurzentschlossen drehte er um und hetzte den Weg zurück, den er gekommen war.

Das Bild, das sich ihm in der inneren Röhre bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Xij wich Schritt für Schritt vor einer Gestalt zurück, die sie durch den Gang verfolgte: Sinosi Gonzales’ Leichnam!

Erkennen konnte man ihn allerdings nicht mehr. Sein Körper war ein unförmiges, wimmelndes Ding aus der Masse von Seestern-Ablegern. Irgendwie kontrollierten sie seine Muskeln und benutzten ihn, zu ihrem nächsten Opfer zu gelangen, ohne ihr altes aufgeben zu müssen: Xij Hamlet.

So, wie sich vorhin die Finger der Leiche bewegt hatten, tat dies nun der gesamte Leib.

Matt zog den Blitzstab. Bei dem Seesternmonster hatte die Waffe zwar keine Wirkung gezeigt, aber vielleicht konnte er damit den Gonzales-Zombie zu Fall bringen.

Ein verästelter Blitz traf den Untoten – und erwies sich als wirkungslos. Zumindest aber blieb das Sinosi-Wesen stehen. Die unzähligen Ableger darauf schienen Matt anzustarren. Langsam wandte der Zombie sich ihm zu.

Der Mann aus der Vergangenheit wich einen Schritt zurück. »Xij, hol du den Laser!«, rief er seiner Begleiterin zu. »Ich locke ihn zum Leichenraum zurück.«

Sinosi setzte sich in Bewegung. Ohne den Pseudo-Zombie aus den Augen zu lassen, ging der Mann aus der Vergangenheit drei Schritte zur Seite.

»Matt!«, schrie Xij.

»Worauf wartest du?«, gab er zurück. »Hol endlich den Laser!«

Aber sie rannte nicht los. »Hinter dir!«

Hinter ihm? War etwa Mariann Braxton auch noch von den Toten auferstanden?

Matt fuhr herum – und sah direkt vor sich eine Zeitblase heranschweben. Zu spät, um auszuweichen! Gedankenschnell ließ er sich fallen und presste sich flach auf den Boden. Er spürte einen Sog, der an ihm zerrte und zog. Für eine kleine Ewigkeit – in Wahrheit vergingen nicht einmal zehn Sekunden – fürchtete er, nach oben in den Zeitstrudel hineingerissen zu werden. Dann aber war das Portal über ihn hinweg. Der Sog ließ nach und erlosch. Die Gefahr war vorüber.

Nicht aber für das Wesen, das einst Sinosi Gonzales gewesen war. Es bewegte sich weiter auf Matt zu – und somit auf das Portal in eine andere Zeit.

Weder Matt, noch Xij konnten verhindern, dass der Leichnam mitsamt den Ablegern in die Blase eintauchte und darin verschwand. 

»O Gott«, entfuhr es Matt. Er hätte eigentlich froh sein sollen, dass sich der Zombie mitsamt den Wesen selbst beseitigt hatte. Aber das konnte er nicht sein. Schließlich würde er in der Vergangenheit auftauchen – was sich zu einer Katastrophe auswachsen und zu weitreichenden Folgen in der Zukunft führen konnte.

Unwillkürlich hielt Matt die Luft an und beobachtete seine Umgebung, aber nichts änderte sich. Was nichts heißen musste. Vielleicht war die Welt da draußen jetzt von Seesternmonstern besiedelt. Vom Südpol aus würde sie das schwerlich feststellen können.

Oder aber die Bedrohung war nach ihrer Ankunft ausgemerzt worden, bevor sie Schaden anrichten konnte.

***

Mit rasendem Herzen rappelte sich Matthew Drax auf, ging der Blase nach und blickte in sie hinein.

Von den Monstren war nichts zu sehen, da das Portal nur einen Blick auf genau den Moment gewährte, in den es führte. Dennoch war Matt von dem Anblick erschüttert.

Er sah eine staubige Landschaft und eine steinerne Befestigungsmauer. Eindeutig Zeichen einer Zivilisation, aber vermutlich aber keine sehr hochgestellte.

Ein eiskalter Schauer überlief ihn. »Was werden diese Kreaturen in der Vergangenheit anrichten?«, murmelte er.

»Willst du ihnen folgen und es herausfinden?«, fragte Xij, die neben ihm auftauchte.

Für einen Augenblick erwog er tatsächlich, ob er nicht dazu verpflichtet wäre. Doch dann sagte er: »Nein. Wir werden hier gebraucht, um den Streiter zu besiegen. Hoffen wir, dass der Vorfall ohne Folgen bleibt.«

Xij sah an sich hinab. »Die Chancen dafür stehen gut. Weder wachsen mir borstige Tentakel, noch habe ich aufgehört zu existieren.«

»Du hast recht«, sagte Matt halbwegs erleichtert. »Dann lass uns jetzt zur Schleuse gehen und die anderen...«

Den Weg konnten sie sich sparen, denn die Anderen kamen in diesem Augenblick um die Biegung des Ganges gelaufen. Ihre Aufregung ließ vermuten, dass wieder mal etwas Unplanmäßiges geschehen war.

Wozu ein Problem lösen, wenn doch gleich zwei oder drei neue nachwachsen?, dachte Matt entmutigt.

An der Spitze der Gruppe stürzte Vogler auf sie zu. Da er zuvor Wache im Shuttle gehalten hatte, musste er in der Schleuse auf den Rest der Mannschaft getroffen sein.

»Keine Gefahr mehr!«, rief Matt ihnen entgegen und blickte sich nach der entschwindenden Zeitblase um. »Das Wesen ist weg!«

Vogler schien ihn gar nicht gehört zu haben. Seine Augen glänzten vor Aufregung, als er vor Matt und Xij stoppte. »Wir haben Nachricht vom Mond erhalten!«, rief er aus. »Die AKINA hat sich gemeldet!«

»Was?«, riefen die beiden wie aus einem Munde.

»Ein Crewmitglied namens Dexter Wang hat den selbstmörderischen Kurs zur Sonne korrigiert, angeblich weil sein Bruder es ihm befohlen hat.«

Matt zog die Augenbrauen hoch. »Was soll das bedeuten?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich gebe nur wieder, was die Leute von der Mondstation durchgesagt haben. Die Mannschaft der AKINA ist offenbar wahnsinnig geworden, vermutlich wegen der Nähe zum Streiter.«

Großartig!, dachte Matt. Bevor er die Erde zerstört, verlieren wir also wenigstens noch alle den Verstand.

»Die Hälfte der Crew ist tot«, fuhr Vogler fort, »und die Überlebenden sind nicht mehr zurechnungsfähig... bis auf Wang.«

»Warum ist er der Ausstrahlung nicht zum Opfer gefallen?«

»Wenn ich den Funker richtig verstanden habe, ist Wang keineswegs geistig gesund. Er litt schon lange unter... Persönlichkeitsproblemen und steht unter Medikamenteneinfluss. Vielleicht hat er es deshalb besser verkraftet.«

»Was hat er berichtet?«

»Die AKINA hatte eine Sonde gestartet. Kurz nachdem sie auf den Streiter traf, brach die Übertragung ab. Aber für ein paar Sekunden hat sie noch interessante Daten geliefert, die erklären könnten, warum der Streiter sich optisch nicht erfassen lässt.«

»Nämlich?«

»Er besteht zu einem großen Anteil aus Teilchen, die sich schneller bewegen als das Licht. Aus Tachyonen!«

Tachyonen!

Matt war wie elektrisiert. Seit er den Zeitstrahl der Hydree mehrfach durchquert hatte, umgab auch ihn ein Mantel aus diesen Elementarteilchen, die dafür sorgten, dass er nicht alterte. Als er vor einiger Zeit eine Überdosis davon abbekommen hatte, war er sogar für Tage unsichtbar geworden. Insofern würde das tatsächlich vieles erklären.

Plötzlich machte es in seinem Hirn so laut Klick, dass er sich wunderte, dass niemand der anderen es hörte.

»Freunde, ich glaube, ich habe die Lösung für unser Hauptproblem gefunden!«, verkündete er, während ein Zittern ihn durchlief. »Es gibt eine Möglichkeit, den Streiter zu vernichten – mit einem einzigen Schuss!«

ENDE



 [1]der ursprüngliche Name des Wandlers

 [2]Siehe Maddrax Nr. 237 »Die Welt in der Tiefe«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 275 »Licht und Schatten«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 197 »Der Geist im Kristall«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 263 »Von Menschen und Echsen«

 [6]also im Alter von zwölf Erdjahren

 [7]Worum es sich dabei handelt, dürfte den Lesern der Serie »2012« klar sein.
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